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ZUM ABSCHIED
~X f i t  dem heutigen letzten H eft des laufenden Jahrganges unserer Z eitschrift lege 

1  V I  ich die Schriftleitung nieder. A cht Jahre lang lag sie in  meinen H änden, da ist es 
wohl angebracht, n en n  ein anderer sie übernim m t und m it neuer, frischer K ra ft w eiter
fü h rt. Z u  alt im  A m t soll ein  Schriftleiter nicht werden, zu m al wenn es sich um eine  
Zeitschrift handelt, d ie noch im  W erden und Wachsen ist und einen Gedankenkreis ver
tritt, der gan z abseits des üblichen, in  Fachkreisen gewohnten liegt.

Unsere Verbandszeitschrift hatte von Gründung des Verbandes an die A ufgabe, die 
Standesinteressen der D ip lom -In gen ieu re zu  vertreten und zu fördern . D ieser A ufgabe  
ist sie bis heute getreu geblieben. Ih r und ihren M itarbeitern  ist es m it zu  verdanken, 
daß  viele von  den Z ie len  erreicht w urden, die sich die Gründer des Verbandes gesetzt 
hatten. Um  andere m u ß  und w ird  noch schwer gekäm pft werden.

D aneben aber hat unsere Z eitschrift sich schon bald nach ihrem A uftreten  m it den 
allgem einen K u ltu rfragen  der Technik beschäftigt, ausgehend von der E rkenntn is, daß  
es fü r  die Bewertung der Technik und der technischen A rbeit und dam it des Technikers 
selbst, von W ichtigkeit is t, d ie Beziehungen der Technik zu den übrigen Kulturgebieten  
und zum  M enschen zu  untersuchen und festzustellen , welchen E in ß u ß  die Technik a u f  
das gesam te Kulturgeschehen der M enschheit hat. So häuften sich bald die A u fsä tze , 
die Grenzgebiete der Technik behandeln, w ie W irtschaft, H ygien e, Recht, Sozialethik und  
-p o iitik , dann aber auch K u n st, Geschichte, K u ltu r , Philosophie. D ie Z eitschrift erhielt 
d am it eine bestim m te P rägung, die in  dem seit 1922 eingeführten T itel „Technik  und  
K u ltu r “  zum  A u sdru ck  kam .

E s w ar m ir eine besondere Freude, über die alltäglichen Geschäfte der Schriftleitung  
h inau s an diesem  T eil der Z eitschrift m ithelfen und allm ählich einen S tam m  von M it 
arbeitern werben zu  können, so daß  der anfangs oft beklagte M angel an S toff bald  
beseitigt w ar und einer Stoffüberfülle wich, die eine strengere A uslese gestattete. Leider  
konnte der W unsch, das in  der Vorkriegszeit vierzehntägige Erscheinen der Z eitsch rift 
ivieder aufzunehm en, noch nicht erfüllt iverden.

W enn ich je tz t, ich d a r f  es wohl sagen, wehm ütigen H erzens, die m ir durch lange 
Jahre hindurch lieb gewordene A rb e it niederlege, so erfüllt mich neben dem D ank an 
m eine M itarbeiter und nachsichtigen Leser der innige W unsch, daß  unsere Zeitschrift 
sich in  den bewährten Bahnen fo r t entw ickeln und allzeit ein W ahrzeichen bleiben möge 
fü r  T e c h n i k  u n d  K u l t u r !

$> ip l.-3ng. C a r l  W e i h e .
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© r.-S n g . Hugo Th. H orw itz, W ien :

EIN TOSCANISCHES PRIVILEGIUM  FÜR FAUSTUS 
VERANTIUS AUS DEM JA H R E 1615

Ü ber F au stu s V erantius h at Theodor B eck  in seinem  B uch e „B e iträ g e  zur G eschichte des M aschinen
baues“ , 2. A ufl. (Berlin  1900), S . 5 1 3 ,  einige w enige A ngaben  aus der B iograp h ie  U niverseU e vo n  Michaud
gem acht. ' #

D er V erfasser h at sich seit einer R e ih e von  Ja h re n  m it F au stu s  V eran tius b efaß t und  h at eine ziemlich 
ausführliche B iographie dieses A utors des ersten , po lyg lo tt (näm lich in  fü n f Sprachen) erschienenen tech
nischen W erkes, der „M ach inae N o vae“ , sowie zwei B ild n isse von  ihm  verö ffen tlich t*). H ierbei ist es dem 
V erfasser auch gelungen, das E rsch ein u n gsjah r des B uches „M ach in ae N ovae , das B e ck  m it 1 6 1 7 ,  dann 
P . Giuseppe B o ffito  in  dem W erke „S a g g io  di B ib lio grafia  aeronautica  ita lian a“  (F iren ze 1906) mit 
15 9 5  und der K a ta lo g  des B ritish  M useum  m it 16 20  annahm , zwischen ganz enge Grenzen einzuschließen.

D as W erk „M ach in ae N ovae“  ist näm lich  zu V enedig „cu m  P riv ile g iis“  ersch ienen ; m an m ußte an
nehm en, daß dam it ein „P riv ile g io  di stam pa“  gem eint ist, das in  V en edig  entw eder vo m  Consilio dei 
D ieci oder vom  Senat erteilt w urde. N achforschungen im A rch iv io  di S ta to , die a u f V eran lassu n g  des 
V erfassers vorgenom m en w urden, ergaben jedoch  ein negatives R e su lta t, ü b errasch en d erw eise  stellte  es 
sich aber heraus, daß dieses Privilegium  nicht von  V enedig, sondern vo n  Cosmo I I . ,  G roßherzog von 
T oscana, ausgestellt w urde und daß es nicht nur den S c h u t z  d e s  B u c h e s  „ M a c h i n a e  N o v a e “  g e g e n  
N a c h d r u c k  gew ährte, sondern auch d a s  a u s s c h l i e ß l i c h e  R e c h t  z u r  H e r s t e l l u n g  d e r  v o n  
V e r a n t i u s  b e s c h r ie b e n e n  M a s c h in e n  u n d  V o r r i c h t u n g e n  d u r c h  d i e s e n  a l l e i n ,  verlieh .

D as Priv ilegiu m , von  dem sich eine K op ie  im  B esitze eines N achkom m ens des V eran tiu s, n äm lich  des 
G rafen  Francesco de D raganich-V eranzio in Sepurine di P rovicch io  (D alm atien) befindet, h at folgenden 
W o rtla u t** ):

C o sm o  I I .
P er la  g ratia  di Dio G ran  D uca di T oscana I I I ,  di 

F ioren za, et di S iena D uca V ., Conte di P itig lian o , 
Signore di Porto ferraio  nell’ Iso la  dell’ E lb a , di 
Castiglione della P escara , et della Iso la  del G iglio, 
Gran M astro della Sacra  R eligione di s. Stefan o , etc.

Volendo noi com piacere, alle dom ande di M ons.r 
F au sto  V eran tio , V escovo di C hanadio, e m ossi dalla 
publica u tilitä , e dalla nostra solita benignita, co- 
m andiam o per queste nostre lettere, a tu tti li stam - 
p atori, lib rari, o sim ili negozianti, che habitano nelli 
S ta ti nostri, et a qualunque di essi proibiam o, che 
per quindici anni prossim i, non ardischino, senza 
licenza, o consenso del D etto V escovo, o di chi harä 
causa da lu i, ristam pare ne in  F irenze, ne in  Siena, 
ne in P isa , o in a ltra  C ittä , o logo del nostro D om inio, 
il suo libro , di d iverse m achine nuove, che egli vuole 
dare in lu ce : et prohibiam o ancora, che per trenta  
anni nessun altro possa nelli S tati nostri fabbricare, 
o erigiere di dette nuove m achine, in ven tate da lui, 
et in detto suo libro nom inate, ne m etterle in p ratica , 
senza sua licenza o consenso, come sopra, sotto pena 
d ’h avere a partecipare seco la m etä dell’ utile che di 
detto libro o m achine cavassi, dettrate  tu tte  le spese, 
et non lo facendo spontaneam ente perda chiunque 
con trafara  i lib ri, et le m achine, che sieno applicate 
al inventore.

Com m andiam o perö a tu tti li m agistrati, R etto ri, 
et O fic iali delli S ta ti nostri, che osservino, et 
osservare faccino questa nostra concessione, e p r iv i
legio, non ostante qualsivoglia  bando, ordine o legie 
in contrario . In  fede di che habbiam o fa tto  fare  le 
presenti lettere, firm ate  di nostra m ano, con 
l ’ appenssione del nostro solito sigillo del P iom bo.

C o sm o  I I .
V on G ottes G naden G roßherzog vo n  T o scan a  III ., 

H erzog von  Florenz und vo n  S ien a  V ., G ra f  von 
P itig lian o , H err von  P o rto ferra io  n ell’ Iso la  dell’ 
Elba^ von  C astiglione della P escara  u n d  vo n  Isola 
del G iglio, Großm eister des Ordens vo m  h l. S tefan , etc.

Dem  W unsch von  M ons.r F au sto  V eran zio , Bischof 
von  C sanad, m it V ergnügen  nach kom m end , bewogen 
durch den N utzen fü r die A llgem einheit und durch 
unsere gewohnte G u n st, befehlen w ir durch  diesen 
unseren B rie f, daß es fü r alle D ru cker, Buchhändler 
oder ähnliche K a u fleu te , die in  unseren  Ländern 
wohnen, und allen  übrigen verb o ten  sei, w ährend der 
nächsten 15  Ja h re  ohne E rlau b n is  oder Bewilligung 
des genannten B isch ofs oder eines vo n  ih m  Bevoll
m äch tigten , sein B u ch  über versch ied ene neue Ma
schinen, das er erscheinen lassen  w ill, w eder in 
F lorenz noch in S iena oder P isa  oder in  einer anderen 
S tad t oder in  einem  O rte unseres H errschaftsbereiches 
nach zudrucken ; auch verb ieten  w ir auß erdem , daß 
w ährend 30 Ja h re n  n iem and anders in  unseren 
S taaten  die obengenannten neuen M aschinen, welche 
von  ihm  erfunden und in  seinem  obgenannten Buche 
angeführt sind, fab riz iert oder errich tet, noch in die 
P ra x is  um gesetzt w erden dürfen  ohne seine E rlaub
nis oder B ew illigu n g , so wie oben angegeben, unter 
der V erp flich tu n g, ih n  m it der H älfte  des Nutzens 
zu b eteiligen , den er aus dem genannten B u c h e  oder 
den M aschinen zog, abzüglich a ller Spesen , und daß 
niem and w illkü rlich  die B ücher oder die Maschinen 
nach m ach t, die diesem E rfin d er zuzuschreiben  sind

W ir befehlen deshalb allen  M ag istra ten , Rektoren 
und B eam ten  unserer S ta a te n , daß sie diese unsere 
Konzession  und unser P riv ile g  b eobach ten  und seine

*) V ergl. H orw itz: „V erancsics F ausztuszrol es M achinae novae cim ü m unkäjäröl“ , A  M agyar M em ök- es E p ite sz -E g y le t K özlö e 
(Z eitschrift des ungarischen Ingenieur- und A rch itektenvereins), B d . L IX , N r. 5 6, B udap est, 8. Februar 1925, S. 2 8 —30.

**) V ergl. „II N uovo Chronista di Sebenico“ , Annuario com pilato  da Prof. V incenzo M iagostovich , Anno V —V I, 1897- , 9g rp . I  
1898, pag. 3 0 9 - 1 0 .  #  * n es te
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D ato  nella V illa  nostra della P e tra ia , adi 16  G iugno, 
l ’ anno della Salu tífera  Incarnazione M D C X V , et del 
nostro G ran D ucato  di T oscan a , e delli a ltr i D ucati 
l ’ anno V I I .

II G ran  D uca di T oscana.
Curzio P icchena, prim o segretario , 
N icolo D ell’A n telli,
Lorenzo U sim baro.

B efolgung w ahren und nicht irgendw elche gegen
teilige Gesetze und V erordnungen durchgehen lassen.

U rkund dessen unser vorliegendes Schreiben ge
zeichnet von  unserer H and unter B eid ru ck  unseres 
gewohnten B leisiegels. Gegeben in unserer S tad t
P etra ia  am  16 . Ju n i im  Ja h re  des H eils 1 6 1 5 ,
unserer Toscanisch-G roßherzoglichen und der übrigen 
H erzoglichen H errsch aft im  7. Ja h re .

D er Großherzog von  T oscana.
Curzio P icchena, erster Sekretär, 
Nicolo D ell’A n telli,
Lorenzo U sim baro.

W ir sehen also, daß durch das P riv ileg iu m  außer den von  V erantius angegebenen M aschinen, auch 
sein B uch , „d a s  er erscheinen lassen w ill“ , geschützt w ird. D a das Privilegium  vom  16 . Ju n i 1 6 1 5  datiert 
ist, so kann das B u ch  erst nach  dieser Zeit erschienen sein. E s  existieren nun aber auch noch verschiedene
D ankschreiben, die an V eran tius fü r das Ü bersenden seines Buches gerichtet w u rd en ; das früheste trä g t
das D atum  vom  16 . Ju l i  16 16 * ) .  D as B uch  „M ach in ae N o vae“  muß also in dem zwischen diesen beiden 
D aten  liegenden Z e itab sch n itt erschienen sein.

P rof. D r. K .  Schreber, A ac h e n :

H O C H S C H U L U N T E R R I C H T
(Schluß von  Seite  191)

6. U n iv e rs itä t u n d  T echn ische  H ochschule . Ab
gesehen von dem eben besprochenen, jedenfalls leicht ab- 
zuändemden Unterschied in der Einführung in das werk
tätige Leben unterscheiden sich Universität und Tech
nische Hochschule nach der Art ihres Unterrichtes und der 
Behandlung ihres Lehrstoffes grundsätzlich in nichts von
einander. Trotzdem ist in den letzten Jahren in der In
dustrie und bei den Diplom-Ingenieuren eine Bewegung 
entstanden, welche einen solchen Unterschied auf Grund 
von Erfahrung behauptet. Es wird der Hochschulgeist dem 
Universitätsgeist als minderwertig gegenübergestellt.

Bestärkt werden diese Tadler durch die Tatsache, daß 
die Industrie eine große Zahl von Herren mit Universitäts
bildung in die Werktätigkeit aufgenommen und so den 
Stand der technischen Physiker geschaffen hat. Nach dem 
übereinstimmenden Urteil der Industrie haben sich diese 
Herren ausgezeichnet bewährt. Es wird daraus gefolgert, 
daß den Universitäten technische Fakultäten angegliedert 
werden müßten, von denen man Ingenieure erwartet, 
welche ein besseres Verständnis für die Fortentwicklung 
der Technik haben, als die auf der Technischen Hochschule 
ausgehildeten Diplom-Ingenieure.

Ist diese Folgerung berechtigt?
Ehe wir diese Frage zu beantworten suchen, müssen wir 

zunächst einmal eine andere Frage stellen und beant
worten.

In dem jetzt entbrannten Kam pf ist überall von Univer
sitätsgeist und Hochschulgeist die Rede. Fragen wir also, 
was ist denn eigentlich dieser Universitätsgeist ?

Die Universität als solche hat ebensowenig einen Geist 
wie die Hochschule; sie kann keinen haben, denn sie ist kein 
Wesen, sondern ein Begriff. Was man Universitätsgeist 
nennt, kann nur der Mittelwert des Geistes der an einer 
Universität tätigen Lehrer sein. Infolgedessen ist er auch 
von Universität zu Universität verschieden und wechselt 
mit der Zeit. Zur Zeit der Reformation war plötzlich das 
kleine, kurz vorher gegründete Wittenberg führend ge
worden, weil L u th e r  und M e la n c h th o n  bedeutende 
Köpfe waren, welche ihrer Zeit den Stempel ihres Geistes

aufdrückten. Mit ihrem Tode sank Wittenberg wieder zur 
kleinen Durchschnittsuniversität herab. Um 1700 be
stimmte das ebenfalls kurz vorher gegründete Halle den 
Universitätsgeist, weil T h o m a siu s  und W o lf f  den Mut 
hatten, Lehr- und Lernfreiheit, d. h. die neuzeitliche aka
demische Freiheit durchzusetzen, und weil sie als erste in 
Deutschland die Muttersprache in wissenschaftlichen 
Arbeiten und Vorlesungen benutzten. Zur Zeit R e d te n -  
b a c b e rs  gab Karlsruhe den Geist der Hochschule und 
R e u le a u x  bestimmte seinerzeit den Geist der Hoch
schulen von Charlottenburg aus.

Einen Hochschidgeist, einen Universitätsgeist gibt es nicht. 
Es gibt nur den Geist einzelner hervorragender Männer, 
welche der Hochschule an der sie wirken, ihren Geist 
aufdrücken und die übrigen Hochschulen mit sich reißen.

Wenn also der Hochschulgeist getadelt wird, so werden 
die Lehrer an den Technischen Hochschulen getadelt. 
Daraus finden wir für die eben gestellte Frage nach der 
Berechtigung der von der Industrie und den Diplom
ingenieuren gezogenen Folgerungen die Antwort: Werden 
an die technischen Fakultäten der Universität als Lehrer 
Männer in derselben Weise berufen, wie jetzt an die Tech
nischen Hochschulen, so werden sie auch dasselbe leisten, 
wie diese. Sollen aber nach dort Lehrer nach anderen 
Grundsätzen berufen werden, so braucht man nur das neue 
bessere Verfahren auf die bestehenden Hochschulen an
zuwenden und man wird denselben oder sogar noch 
besseren Erfolg haben, denn an den bestehenden Hoch
schulen sind schon viele Hilfsmittel vorhanden, welche 
für die neu zu gründenden technischen Falkutäten bei der 
jetzigen beschränkten Geldlage Deutschlands nicht be
schafft werden können.

Technische Fakultäten an Universitäten bieten nichts 
Besseres als die Technischen Hochschulen auch schon 
bieten. Ausschlaggebend ist einzig und allein die A rt der 
Berufung der Lehrer.

Aus dem zu Unrecht betonten Gegensatz zwischen 
Wissenschaft und W erktätigkeit**) heraus, fordert die In 
dustrie als Lehrer an den Technischen Hochschulen „Männer 
aus der Praxis“ .

*) »Ü ber F au sto  V eranzio und sein  W erk ,M achinae N ovae1«, A rchivio di Storia della  Scienza, V ol. V III , N . 2, R om a M aggio-L ugloi 
1927, pag. 1 6 9 - 1 7 6 .

**) Schreber: „W issenschaft u n d  W erk tätigk eit“ , T . u . K ., 1925, Seite 6.
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D iese  F ord eru n g  e n th ä lt  sicher e ine gew isse  B e r e c h ti
gun g , d en n  so n st w äre m an  n ich t a u f  sie  v e r fa llen . E s so llen  
die Lehrer an der T ech n isch en  H o ch sch u le  in  ste ter  V er
b in d u n g  m it der W e rk tä tig k e it  s te h e n ; sie  so llen  w ä h ren d  
ihrer T ä tig k e it  als L ehrer n ich t nur s te ts  w issen , w a s die  
In d u str ie  sch afft, son dern  aus sich  heraus der In d u str ie  
förd ern d e A n regu n g  geben .

A b er d iese  F ord eru n g  w ird  v ie lfa ch  m iß v ersta n d en ; sie  
w ird  m eist so a u fg e fa ß t, als ob  M änner, w e lch e  n iem a ls in  
der P ra x is  gew esen  s in d , als L ehrer an  der T ech n isch en  
H o ch sch u le  u n brauchb ar se ien . D ie se  Ü b ertre ib u n g  is t  
fa lsch .

W e r n e r  S i e m e n s  is t  n ic h t aus der In d u str ie  h erv o r 
geg a n g en ; er h a t  n iem als das v o n  der In d u str ie  für u n er
lä ß lich  era ch te te  p ra k tisch e  J a h r  d u rch g em a ch t; er h a t  
a u ch  n iem als in  irgend einer F ab r ik  v o r  G rü nd ung seiner  
e ig en en  g ea rb e ite t; se lb st die zu  seiner J ü n g lin g sz e it  sch on  
b e ste h e n d en  G ew erbeschu len  h a t er n ic h t b e su ch t. T ro tz 
d em  w ird  k e in  In gen ieu r  b estre iten , daß  er se in  ganzes  
L eb en  h in durch  das b e ste  V erstä n d n is  für d ie  In d u str ie  
g e h a b t h a b e. E r  h a t  e in en  ganz n eu en  In d u str iezw eig  
geschaffen , w elch er  a u f  d ie  g e sa m te  übrige In d u str ie  b e 
fru ch ten d  gew irk t h a t;  n ic h t nur die A n regu n g  dazu  g e 
g eb en , sondern  ih n  durch e igene T ä tig k e it  geschaffen . A ber  
als In gen ieu r  h a t  s ich  S i e m e n s  n ie  g e fü h lt . D ie  A u s
zeich n u n g  als G eheim er K om m erzien ra t, der dam aligen  
K en n zeich n u n g  ein es F ührers der In d u str ie , h a t  er a b 
g e leh n t; sie  sa g te  ih m  n ic h t zu . D a g eg en  h a t er m it großer  
F reu d e die E rn en n u n g  zum  M itg lied  der kgl. A k a d em ie  der 
W issen sch a ften  a n g en om m en . E r h a t  sich  se in  ganzes  
L eb en  h in durch  nur als W issen sch a ftler  b e tra ch te t.

D ieses B e isp ie l z e ig t, daß  m a n  großes V erstä n d n is  für  
d ie  W erk tä tig k e it  h a b en  u n d  doch  W issen sch a ftler  sein  
kan n.

D u rch  die e in se itig e  B e to n u n g  der F ord erun g: „M änner  
aus der P ra x is“  k a n n  m a n  also  sehr le ic h t  M änner, w e lch e  
w ie  S i e m e n s  für d ie E n tw ic k lu n g  der In d u str ie  sehr w e r t
v o ll s in d , v o n  der L eh r tä tig k e it  an  H o ch sch u len  a u s
sch ließ en .

U m g ek eh rt sin d  auch  F ä lle  m ö g lich , daß  „M änner aus  
der P ra x is“  sch on  nach  w en ig en  J ah ren  der L eh rtä tig k eit  
an  der H o ch sch u le  a lle  B e zieh u n g en  zur W erk tä tig k e it  
v erloren  h ab en . S ie  b le ib en  a u f  dem , w a s zur Z eit ihrer  
W e rk tä tig k e it  ü b lich  w ar, steh en , sie  arb eiten  n ic h t m it  
der W e rk tä tig k e it  m it u n d  fördern  sie  noch  w en iger. D ieses  
sin d  die L ehrer, w e lch e  den  H o ch sch u lg e is t herabdrücken .

S ch o n  in  m ein em  eb en  erw äh n ten  k le in en  A u fsa tze  hab e  
ich  g esa g t, d aß  der g u te  O beringenieur n o ch  lan ge  n ich t  
e in  g u ter  P rofessor  is t .  D er  S a tz  „M änner aus der P ra x is“  
d a rf n ic h t ü b ersp a n n t w erd en ; er so llte  b esser h e iß en  
„M änner für d ie  P ra x is“ . D a n n  k ö n n en  le ich ter  F eh l
griffe v erm ied en  w erden .

A u ch  in  der B eu r te ilu n g  dessen , w as v o n  e in em  H o c h 
schu lleh rer  v er la n g t w erd en  so ll, m ach en  d ie  H erren  der 
W erk tä tig k e it  le ic h t  F eh ler . S ie sch ä tzen  das, w as sie  für  
sich  u n d  ihre S te llu n g  für n ö tig  h a lte n , für d ie  H o ch sch u l
lehrer zu  h o ch  ein .

F ü r  d en  L e iter  e in es großen  U n tern eh m en s is t  das  
„ G eld m a ch en “  n ic h t nur e in e  sehr w ich tig e , son d ern  auch  
n o tw en d ig e  Sache . E r  m uß  das U n tern eh m en  im  G ang er
h a lte n , u n d  dazu  is t  G eld n ö tig , w e lch es er heranschaffen  
m u ß . L eid er sin d  au ch  v ie le  H o ch sch u lleh rer  aus der Z eit 
ihrer W e rk tä tig k e it  n o ch  zu  sehr a u f  das „ G eld m a ch en “  
e in g es te llt . S ie  a rb eiten  ihren  U n terr ich t p flich tg em ä ß  ab  
un d  b ea rb e iten  im  ü b rigen  g u t b e za h lte  G u ta ch ten  oder  
B a u p lä n e  für d ie  W erk tä tig k e it . F ür die schw ier ige  un d  
sc h le ch t b ez a h lte  A rb e it, ä ltere S em ester  in  das w issen 
sch a ftlich e  A rb e iten  e in zu fü h ren  u n d  ih n en  d ab ei d ie  
M itte l zu  ze ig en , w e lch e  d ie F orsch u n g  gefu n d en  h a t, N eu es  
zu  erk en n en , h a b en  sie  k e in e  Z eit. So b ek o m m en  se lb st  
tü c h tig e  S tu d e n te n  nur e in e  u n v o llk o m m en e  A u sb ild u n g .

A u f  der U n iv e r s itä t  k o m m t so e tw a s n ich t vo r , im  
G eg en te il, jed er  U n iv ersitä tsleh rer  su ch t se ine B e fr ied i

g u n g  darin , r ech t v ie le  Schüler zu  w isse n sc h a ft lic h e n  A r
b e ite n  h era n g eb ild et zu  h a b en , se lb st  w e n n  d iese  sp ä terb in  
n ic h t  m eh r w issen sc h a ftlic h  a rb eiten . D a d u rch  e n ts te h t  
doch  e in  U n ter sc h ied  zw isch en  H o ch sch u l- u n d  U n iv e r 
s itä tsg e is t .  D ie se n  aber h a t  die In d u str ie  v ersch u ld et  
durch d ie  v o n  ih r  v e r la n g te  A u sw ah l der H och sch u lleh rer  
n a ch  dem  S a tz  „M änner  aus der P ra x is“ . E r  w ird  au ch  bei 
den  tech n isch en  F a k u ltä te n  der U n iv e r s itä te n  b le iben , 
w en n  deren L ehrer n a ch  d em se lb en  S a tz  a u sg esu c h t w er
den.

N o c h  d eu tlich er  tr it t  d ieser  M angel der L ehrer an den 
H o ch sch u len  h ervor, w e n n  m a n  sie  m it  d en  F ach schu len  
v e rg le ic h t. D er  L eh rsto ff b e id er  S ch u la rten  is t  im  w esen t
lich en  d erse lb e, u n d  nur d ie  A r t, w ie  er v o r g e tr a g en  wird, 
k a n n  e in en  U n tersch ied  b ed in g en . D ie  S te llu n g  des 
L ehrers an der F a ch sch u le  v e r la n g t  v o n  ih m  n u r, Ver
m ittle r  des v o rh a n d en en  W issen ssto ffe s  a n  se in e  Schüler  
zu se in , ohn e  ih m  d ie  A u fg a b e  zu s te lle n , d en  W issen ssto ff  
w eiterzu en tw ick e ln . E r h a t  d esh a lb  a u ch  n ic h t  d ie  Ge
leg e n h e it , se in en  S ch ü lern  d ie  F ä h ig k e it  b e izu b r in g en , ihr 
A rb e itsg eb iet w issen sc h a ftlic h  zu  förd ern , N e u e s  a u f  diesem  
G eb iet zu  schaffen , se lb st w en n  er für s ich  w issen sch a ftlich  
a rb e ite t. D ie  v o n  der F a ch sch u le  k o m m e n d en  In gen ieure , 
w elch e  tro tzd em  v o rw ä rts a rb e iten , v e rd a n k e n  ihre Ar
b e itsfä h ig k e it  e igen er  B e g a b u n g , w e lch e  au s sich  heraus 
die r ich tig en  W eg e  zu  fin d en  g ew u ß t h a t . D er  H o ch sch u l
lehrer d ag eg en  so ll F o rsch er  se in  u n d  se in e  S ch ü ler  zu 
F orsch u n g sa rb eiten  a n regen , d a m it d iese  d ie  T ech n ik  för
dern u n d  w e iter en tw ick e ln . E in  L ehrer , w e lch er  n ich t  
se lb st fo r sch t, k e n n t n ic h t  d ie  M itte l der F o rsch u n g  un d  
k an n  sie  se in en  S ch ü lern  a lso  au ch  n ic h t  ze ig en . D ie se  
k o m m en  so m it im  G runde g en o m m en  n ic h t  w e iter  a ls d ie  
der F a ch sch u len , u n d  so k o m m t es, daß  d ie  D ip lo m 
in g en ieu re  v ie lfa ch  v o n  S ch ü lern  der F a ch sc h u le n  ü b er
h o lt  w erden .

D er g u te  O beringen ieur b ek o m m t se in e  A u fg a b e  vom  
ka u fm ä n n isch en  L e iter  des U n tern eh m en s g e s te llt  und  
fü h rt sie , so n st w äre er k e in  g u ter  O b erin gen ieu r , g u t  aus; 
aber se ine A u fg a b e  se lb st erk en n en , se lb st  su ch en , is t  n icht 
se in es A m tes , das m a c h t der L e iter  des U n tern eh m en s. 
D er  H och sch u lleh rer  m u ß  ü b era ll n eu e  A u fg a b e n  erkennen, 
d a m it er se inen  S ch ü lern  ze ig en  k a n n , w ie  s ie  erk a n n t und 
w ie  sie  g e löst w erd en .

7 . Kleine Mittelchen. W ä h ren d  g ru n d sä tz lich  ein 
U n tersch ied  zw isch en  H o ch sc h u le  u n d  U n iv e r s itä t  nicht 
b e s te h t , lie g t  a lso  in  d en  B e h a u p tu n g en  der D ip lo m -In 
gen ieu re , w e lch e  d iesen  G eg en sa tz  b e to n e n , d o ch  e in e  Be
rech tig u n g . Sehr v ie le  v o n  ih n en  fü h le n , d aß  ih n en  die 
E rzieh u n g  zum  w e ite n  B lic k  fe h lt .

In  a llen  großen  U n ter n e h m u n g e n , in  s ta a t lic h e n  und 
stä d tisch en  V erw a ltu n g en  s itz en  a n  der S p itz e  se lb st  rein 
tech n isch er  A b te ilu n g e n  J u r is te n , w ä h ren d  der Fachm ann  
b e sten fa lls  an  der zw e ite n  S te lle  s te h t . D ie  s ich  zurück
g e se tz t  fü h len d en  In g en ieu re  fü h ren  d as zu m  T e il a u f ge
sc h ich tlich  e n ts ta n d e n e  B e v o rz u g u n g  des J u r is te n  zurück, 
se lb st w en n  sie  zu g eb en  m ü sse n , d aß  der J u r is t  se in  Amt 
g u t v e rw a lte t . D ie  a n d eren , sa ch lich er  D e n k en d e n  geben 
ohn e w eiteres zu , d aß  der J u r is t  v e rw a ltu n g ste ch n isc h  ge
sch ick ter  is t  u n d  su ch en  d en  G rund in  der E in r ic h tu n g  des 
U n iv e r s itä tss tu d iu m s. D ie  U n iv e r s itä t  so lle  G eleg en h e it zu 
a llgem ein er  B ild u n g  g eb en , w e lch e  der H o ch sc h u le  fehlt.

G ew iß h a t  a u f  der U n iv e r s itä t  der N atu rw issenschafter  
G eleg en h e it au ch  th e o lo g isch e  V o r lesu n g en  zu  hören , der 
M ediziner au ch  ju r istisc h e  u sw . A b er  d ie  H erren  Diplom 
in g e n ieu re , w e lch e  s ich  v o n  d era rtig en  M öglichkeiten  
N u tz e n  v ersp rech en , m ö g en  m ir, der ich  a u f  der Univer
s itä t  s tu d ier t u n d  ihr au ch  la n g e  Z e it a ls L ehrer angehört 
h a b e , g la u b en , daß  d ie  Z ah l der U n iv ers itä tsstu d en ten , 
w e lch e  v o n  d ieser  M ö g lich k e it aus G rü nd en  der A llgem ein 
b ild u n g  G eb rau ch  m a c h e n , rech t gering  is t .  S ie is t  um 
n ich ts  größer a ls d ie  Z ah l der S tu d ieren d en  des M aschinen
b a u es , w e lch e  zu  ihrer A llg em e in b ild u n g  Vorlesungen über 
K irch en b a u  hören .
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In  der p h ilo so p h isch en  F a k u ltä t  b esta n d  aus ihrer E n t 
steh u n g sze it her für a lle  A n g eh ö rig en  ihrer v ersch ied en en  
F a ch rich tu n g en  e in  le ich ter  Z w an g , e tw a s P h ilo so p h ie  zu  
stu d ieren , in d em  b e i jed er  A rt v o n  P rü fu n g , sow oh l 
S taats- w ie  P ro m o tio n sp rü fu n g , e in e  geringe K en n tn is  
der P h ilosop h ie  v e r la n g t w u rd e. E s is t  n ic h t zu  b estre iten , 
daß dadurch b e i a llen , se lb st w en n  sie  s ich  für d ie  P rü fu n g  
nur haben  e tw a s e in p a u k en  la ssen , e tw a s v o m  p h ilo so 
phischen G eist h ä n g en  g eb lieb en  is t ,  w e lch er  sich  sp äter , 
w enn die e igene Ü b er leg u n g  k o m m t, v ie lle ic h t  m ehr g e lten d  
m ach t, als der A k ad em ik er  se lb st erk en n t. J e tz t  is t  d ieser  
Zw ang üb erall abgesch afft. Ob zum  N u tze n  der G eiste s
b ild u n g , w ird  sich  m it der Z e it ze ig en . Ü b er d ie  E rfo lge  
u n terr ich tsw issen sch aftlich er  M a ß n ah m en  lä ß t  sich  eb en  
erst urte ilen , w en n  sie w e n ig ste n s  w ä h ren d  e in es M en
schengesch lech tes b eo b a ch te t w ord en  sind . E rst w en n  die  
Lehrer in  der ph ilosop h isch en  F a k u ltä t , w e lch e  w äh ren d  
ihrer S tu d ien ze it noch  hab en  P h ilo so p h ie  a rb e iten  m ü ssen , 
au sgestorb en  sein  w erden u n d  n u n  das n ä c h s te , ohn e  
so lche V orbildung groß g ew ord en e  G esch lech t v o r trä g t,  
w ird m an beurteilen  k ö n n en , w ie  s ich  d iese  V ersch ied en 
h e it der V orbildung der L ehrer a u f  d ie  S tu d e n te n  a u s
w irkt.

D a ß  je tz t P o h l  in  seiner E in le itu n g  in  d ie  E le k tr iz itä ts 
lehre offen aussp rich t, es k o m m e n ic h t  d a ra u f a n , daß  
seine Schüler sich  eine V o rste llu n g  d a v o n  m a ch en , w a s ein  
elektrisches P o te n tia l sei, w en n  sie  n u r d a m it rech n en  
können, sch e in t m ir kein  g u tes V o rze ich en  zu  sein . G ew iß  
wird der so E rzogene zum  „ D o lla rm a ch en “  g ee ig n e t sein , 
ob aber zu  w eiteren  L e is tu n g en  sc h e in t m ir frag lich . 
„D o llark ön ige“  h a t es se it jeh er  g eg eb en : v o n  C r a s s u s  
über F u g g e r  un d  W e ls e r  b is zu  A s t o r ,  V a n d e r b i l t  
und M o r g a n ;  aber h in terb lieb en  is t  v o n  ih n en  n ich ts .  
Ihre D ollars sind w ieder zerstreu t u n d  G eistig es oder S it t 
liches hab en  sie n ich t g e le is te t . W o zu  h a t ihr D o lla r 
m achen  der M enschheit g e n ü tz t?  W a rten  w ir  ab , w ie  sich  
die A u fhebu ng des Z w anges zum  S tu d iu m  der P h ilo so p h ie  
bew ähren w ir d !

Jedenfa lls m ögen  d ie, w e lch e  Z w an g zum  S tu d iu m  der 
P hilosoph ie  a u f der H o ch sch u le  v er la n g en , b e a c h te n , daß  
dieser Zwang gerade j e tz t  in  der p h ilo so p h isch en  F a k u ltä t  
der U n iversitä t abgeschafft w ord en  is t .

A ls m an die W irtsch a fts leh re  als U n terr ich tsfa ch  a u f der  
H ochschule e in fü h rte , h a tte  m a n  v ie lle ic h t  d ie N e b e n a b 
sich t, die J u r isten  aus den  V erw a ltu n g sste llen  zu  v e r 
drängen. E s w ird  ja  v ie l  v o m  V erw a ltu n g sin g en ieu r  g e 
sprochen. D ie  H a u p ta b s ic h t, den  B lic k  der S tu d ieren d en  
zu erw eitern, k a n n  durch d ie  W irtsch a fts leh re  sicherlich  
erreicht w erden , d enn  sie  v e ra n la ß t d en  S tu d ieren d en  auch  
einm al an etw a s anderes zu  d en k en  als nur an  se in  S o n d er
fach. E s steh t aber zu  b efü rch ten , daß  gerade durch d ieses  
Fach der A m erik an ism us, das D o lla rm a ch en , n o ch  sch lim 
mer wird, als es sch o n  is t .  A ls n a ch  der E in ig u n g  D e u tsc h 
lands unter W i lh e l m  dem  S iegre ich en  d ie  d eu tsch e  M acht 
den deutsch en  K a u fm a n n  im  A u sla n d e  sc h ü tz te , als das  
d eutsch e Schw’arzw eißrot d ie  d eu tsch e  M ach t im  A u s
lande zeig te , da strö m te  G eld  üb er G eld n a ch  D eu tsch la n d  
herein un d  D eu tsch la n d  verfie l dem  Dollarw rah n , dem  
W ahn, als m ache das G eld a lle s; 1918 fü h rte  d ieser W ah n  
zum  Z usam m enbruch . Ich  g lau b e n ic h t , daß  das reine  
„D ollarm achen“  zu  e in em  dau ernd  b efr ied ig en d en  L eben  
führt. O hne D i o g e n e s  als V orb ild  a u fs te llen  zu  w o llen , 
m öchte  ich  an d ererseits auch n ic h t C r a s s u s  em p feh len ;  
P l a t o ,  K e p p l e r  u n d  ä h n lich e  sch ein en  m ir w ertv o ller  für  
die M enschheit. D ie  le tz te  V erfa ssu n gsän d eru n g  der T ech 
nischen H o ch sch u len  h a t  aber gerade d ieses „ D o lla r 
m achen“  n o ch  g an z  b eson d ers b e to n t, in d em  sogar die  
B ezeich n u n g  der F a k u ltä te n  d ie w ir tsch a ftlich e  S e ite  
hervorh eb t u n d  die w issen sch a ftlich e  zurü ck d rän gt. E s  
gib t k e in e  F a k u ltä t  für C hem ie m ehr, son dern  e in e  F a 
k u ltä t fü r  S to ffw ir tsch a ft u sw . D er S tu d en t w ird  zum  
D o lla rm a ch en  erzogen , a u f d ie W eitu n g  se in es B lick es  
k o m m t es n ic h t an.

W e iter  w ird  a ls e in  M itte l, den  B lic k  zu  erw eitern , die  
G esch ich te  der F a ch w isse n sch a ft  em p fo h len  (z. B . T . u . 
K . 1926 , S. 111; 1927 , S . 174). W er d ie  G esch ich te  seines  
F a ch es  k e n n t u n d  daraus d ie  E n tw ick lu n g sr ich tu n g  a b 
z u le iten  v e rs ta n d e n  h a t , w ird  d iese  R ic h tu n g  au ch  n a ch  
v o rw ä rts  zu  v er lä n g ern  v erm ö g en , er is t  m ehr oder w en iger  
g ee ig n e t, d ie  zu k ü n ftig e  E n tw ic k lu n g  se in es F a ch es v o r 
a u szu seh en , er w ird  v o rw ä rts  a rb e iten , d . h . se in em  F a ch  
h e lfen  k ö n n en . A b er  F a ch g esch ic h te  is t  n ic h t le ic h t v o r 
zu tragen . W en n  z. B . M a t s c h o ß  in  seiner großen  G e
sch ich te  der D a m p fm a sch in e  n a ch  B esch reib u n g  des für  
W a t t s  V ersu ch e  d ien en d en  V erflü ssigers sch reib t, h ier 
m it  w ar d ie erste  D a m p fm a sch in e  erfu n d en , so is t  das  
n ic h t r ich tig . W e n n  e in  se lb stä n d ig er  V erflü ssiger für eine  
v o lls tä n d ig e  D a m p fm a sch in e  n ö tig  w äre, so w ären  unsere  
D a m p flo k o m o tiv e n  k eine D a m p fm a sch in en , w a s M a t -  
s c h o ß  sich erlich  n ic h t g em ein t h a t. D er  tü c h tig e  G e
sch ä ftsm a n n  B u l t o n  h a tte  es v e rsta n d e n , W a t t s  
P a te n te  so zu  v e r tr e te n , daß n eb en  der se in ig en , k e in e  
andere D a m p fm a sch in en fa b r ik  b e ste h e n  k o n n te ; es w ar  
seine F a b r ik  la n g e  Z eit die e in zig e , w e lch e  D a m p fm a sch in en  
b a u en  du rfte . U m  d iesen  g esch ä ftlich  a n g en eh m en  Z u
sta n d  zu  fe s t ig e n , v erb re ite te  er die B eh a u p tu n g , daß W a t t  
die D a m p fm a sch in e  erfu nden  h a b e . E in  se lb stän d iger  
G esch ich tsforsch er  darf sich  v o n  so lch en  w ir tsch a ftlich  
v e rstä n d lich en  F ä lsch u n g en  n ic h t verfü h ren  lassen . D ie  
D a m p fm a sch in e  b e ste h t  aus T em p eratu rerzeu ger, A rb e its
erzeu ger u n d  T em p eratu rvern ich ter , aus K esse l, Z ylin der  
oder T urb in e un d  V erflüssiger. D er le tz te  d arf als se lb 
stä n d ig es M asch in en elem en t feh len  u n d  w ird  dan n  durch  
die  A tm o sp h ä re  u n m itte lb a r  ersetz t. E rfu n d en  w orden  ist  
die  D a m p fm a sch in e  als G anzes durch P a p i n ;  den  K esse l  
h a t  S a v e r y  se lb stä n d ig  g em a ch t; N e w c o m e n  erfan d  den  
Sch w in g h eb e l m it G eradführung, w elch er  die D a m p f
m asch in e  a n w en d u n gsfäh ig , u n d  die E in sp r itzverflü ssigu n g , 
w elch e  sie  le is tu n g sfä h ig  m a ch te , u n d  W a t t  b a u te  sch ließ 
lich  den se lb stä n d ig en  V erflüssiger. D ieser  is t  der u n 
w e se n tlich ste  T e il, d enn  er darf, w ie  g e sa g t, als se lb stä n 
diger T eil feh len . W a t t  is t  also einer v o n  v ie le n , w elch e  
sich  an  der D u rch b ild u n g  der D am p fm a sch in e  b e te ilig t  
h a b en , aber n ic h t der E rfinder. U n d  auch  so is t  W a t t s  
V erd ien st n o ch  zu  groß beschrieb en . D ie  A u fgab e, den  
V erflü ssiger se lb stä n d ig  zu  m a ch en , is t  ih m  v o n  B l a c k ,  
dem  Schöp fer des B egriffes der la te n te n  W ärm en , in  dessen  
A u ftra g  er a rb e ite te , g e ste llt . N e w c o m e n s  E rfin du ng des 
S ch w in gh eb els is t  jed en fa lls  v ie l  b ed eu ten d er . S a v e r y s  
B ergm an n sfreu n d  is t  nur an der u n v o rte ilh a ften  K ra ft
üb ertragu n g  g esch e itert. D er S ch w in gh eb el gab die  
brauchb are K ra ftü b ertragu n g . E r h a t  d ie B a h n  für die  
E in fü h ru n g  des K ru m m zap fen getr ieb es frei g em ach t und  
dad urch  d ie  E n tw ick lu n g  v o n  der P u m p m a sch in e  zur  
F a b rik m a sch in e  erm ö g lich t. M a t s c h o ß  h a t  d iese  a u f  
b a u lich em  G eb iet lieg en d e  B ed eu tu n g  N e w c o m e n s  gar  
n ic h t erk an n t.

E s  is t  n ic h t le ic h t , e in e  G esch ich te  der T ech n ik  zu  
schreib en  u n d  noch  schw ieriger, sie  so v o rzu tra g en , daß  
sie  den  B lic k  fü r  das F a ch  w e ite t .

Ü b rigen s g ib t es auch  in  der N e u z e it  e ine ä h n lich e  Ä n d e 
rung der g esch ich tlich en  T a tsa ch en  u n d  zw ar aus g e 
sch ä ftlich en  G ründen in  der B eze ich n u n g  der S tark d ru ck 
ö lm a sch in en  als D iese lm a sch in en . A n  den  j e tz t  so erfo lg 
reich  g e b a u ten  S tark d ru ck ö lm asch in en  is t  auch  n ich ts , 
w a s v o n  D i e s e l  herrührt. A b er die M asch inenfabrik  
A u g sb u rg  h a tte  n u n  ein m al das P a te n t  D i e s e l s  m it v ie lem  
G eld b eza h lt u n d  v erd eck te  den  g esch ä ftlich en  H erein fa ll, 
in d em  sie , als n a ch  dem  A u ssch lu ß  D i e s e l s  aus dem  V er
su ch sraum  en d lich  e in e  M aschine erz ie lt w'urde, w elch e  
im m itte lb a r  m it  flü ssigen  B ren n sto ffen  g u t b etr ieb en  
w erd en  k o n n te , d ie  so ohne D i e s e l s  B e ih ilfe  h erg este llte  
u n d  v o n  D i e s e l s  P lä n en  w e it  a b w eich en d e M aschine als 
D iese lm a sch in e  b eze ich n e te .

Ich  w e iß  sehr w o h l, daß  M a t s c h o ß  d ie  E n tw ick lu n g  
der D a m p fm a sch in e  in  den  eben  g en a n n ten  S tu fen  b ek a n n t
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ist, denn er beschreibt sie ja  selbst so. Aber er ist nicht 
selbständig genug, sich von dem geschäftlichen Verfahren 
B u lto n s  unabhängig zu halten; er ist darauf herein
gefallen. E r durfte jenen Satz nicht schreiben und so eine 
zur Hebung des geschäftlichen Umsatzes bestimmte Täu
schung der Käufer verewigen. E r ist aber nicht der einzige, 
welcher solche Fehler begeht; alle, welche die Starkdruck
ölmaschine als Dieselmaschine bezeichnen, begehen den
selben Fehler.

Ich bin ein großer Freund der Geschichte und selbstver
ständlich auch der Geschichte der Technik. Als solcher 
scheue ich mich durchaus nicht, in meiner Vorlesung über 
Wärmelehre, wenn ich zur Besprechung der Dampf
maschinen komme, die Bilder der Pap in sch en , Save^ry- 
schen und N ew co m en sehen Maschinen in L e u p o ld s  
Theatrum zu zeigen. Meistens sehe ich erstaunte Gesichter, 
daß die' Dampfmaschine nicht noch älter, aber auch, daß 
sie so anders und doch wieder so ähnlich sei. Gelegentlich 
zeige ich sogar die im selben Band befindlichen Bilder der 
Kraftübertragung zum Betrieb der Wasserwerke von Ver
sailles, welche über H u y g h e n s  Pulvermaschine die An
regung zur Erfindung der Dampfmaschine gaben. Wenn 
ich auf diese Weise einige mathematische Gleichungen 
weniger an die Tafel schreibe, so verlieren die Studenten 
etwas, was sie schließlich auch aus jedem Leitfaden ab
schreiben und lernen können. Derartige Ausblicke in die 
Geschichte der Technik kann aber der Lehrbuchschreiber 
nicht geben, sonst würde sein Buch zu dick; das kann nur 
der Vortragende.

8. Die Lehrerschaft. Die Vertreter der Forderung, daß 
Philosophie, daß Wirtschaftslehre, daß Geschichte, daß 
überhaupt sogenannte allgemein bildende Fächer auf der 
Hochschule vorgetragen werden sollen, werden mit mir 
unzufrieden sein, wenn sie mein im vorstehenden Abschnitt 
enthaltenes Urteil über diese Fächer lesen.

Sie tun mir aber damit Unrecht.
In ihren Vorschlägen steckt wohl eine gewisse Berech

tigung. Aber so wie die Forderungen gestellt werden, läßt 
sich das mit ihnen erstrebte Ziel nicht erreichen. Es ist, 
um bei der von mir zuletzt besprochenen Forderung zu 
bleiben, die Geschichte der Dampfmaschine sicher etwas 
anderes wie die Geschichte des Tempel- und Kirchenbaus, 
wie die Geschichte der Eisenverhüttung usw. Soll in jeder 
Fakultät, in jedem Sonderfach ein Professor der Geschichte 
dieses Faches angestellt werden? Das geht selbstverständ
lich nicht. Aber wie soll die Geschichte der Technik anders 
betrieben werden? Es mögen die Herren, welche die For
derung stellen, sie einmal des genaueren entwickeln, dann 
werden sie einsehen, daß sie weder so noch so leicht durch
zuführen ist.

Ähnlich ist es mit der Philosophie: Der übliche Unter
richt in der Geschichte der Philosophie, in welchem alle 
Systeme von T h a ie s  an, der Reihe nach vorgetragen wer
den, ist jedenfalls nicht das, was die, welche die Forderung 
stellen, nun wirklich verlangen. Aber auch eines der gerade 
zur Zeit üblichen Systeme vorzutragen, kann nicht das 
Ziel sein, denn es liegt im Wesen der Philosophie, daß sie 
zwar die Wahrheit sucht, aber sie nicht besitzt und deshalb 
viele Wege versuchen muß, um sie zu finden. Wir kommen 
so sicher nicht zu einer Philosophie der Technik, welche 
jedem bei der Aufstellung seiner Forderung vorgeschwebt 
bat. Auch die Technik hat ihre allgemein wissenschaft
lichen Gedanken, welche den Sinn der Technik für die 
Menschen herausarbeiten; sie hat ihre Philosophie, aber 
wie kann man sie vortragen?

Alle diese Forderungen sind leicht gestellt, aber schwer 
durchgeführt.

Trotzdem muß der Versuch ihrer Durchbildung gemacht 
werden, denn der nur Gasmaschinenzylinder bauende In
genieur ist kein Mensch von allgemein geistiger Durchbil
dung, wie ihn die menschliche Gesellschaft von ihren Mit
gliedern beansprucht. Ich verweise auf meine Besprechung 
des Vorwortes in der ersten Auflage von G ü ld n e rs  Gas

maschinen (T. u. K . 1925, S. 9). Herr G ü ld n e r  ist ein 
sehr tüchtiger Gasmaschinenerbauer gewesen, aber der 
allgemeine Blick für die Technik der Wärmekraftmaschinen 
hat ihm gefehlt, sonst hätte er erkennen müssen, daß man 
die Gasmaschine von der wärmewissenschaftlichen Seite 
ebensogut behandeln kann wie von der bauwissenschaft
lichen. Beide Seiten sind gleichberechtigt; der Blick für 
die Gleichberechtigung der beiden Seiten hat ihm gefehlt.

Hier steckt der Fehler im Bildungsziel der Hochschule, 
sie bildet Fachingenieure, keine Ingenieure.

Die Industrie verlangt Fachingenieure, wer nicht ein 
bestimmtes Sonderfach beherrscht, findet schwer oder 
überhaupt keine Stellung.

Die menschliche Gesellschaft dagegen, in welcher der 
Ingenieur nach seinem Dienst als Mensch verkehren will, 
verlangt vielseitige geistige Neigungen und Bildung.

Wie beides vereinen ? Wenn es überhaupt zu vereinen ist.
Die bisher vorgeschlagenen Mittelchen helfen, wie die 

Erfahrung zeigt, denn sie sind schon seit langen Jahren 
gestellt und immer wiederholt worden, zu nichts, weil sie 
die Technik von anderen Fächern abhängig machen. Die 
Technik muß sich aus sich selbst helfen. Sie muß das 
Selbstbewußtsein aufbringen, daß sie unabhängig von den 
Buchstabenwissenschaften selbst eine Wissenschaft ist, 
daß sie selbst allgemeine wissenschaftliche Gedanken hat, 
welche nur sie pflegen kann und welche die anderen bei ihr 
suchen müssen.

Diese heißt es, herauszuarbeiten. Das gelingt nur mit 
Hilfe der Lehrerschaft der Hochschulen.

Ich habe schon oben darauf hingewiesen, daß die Forde
rung „Männer aus der Praxis“  falsch gestellt ist; sie muß, 
wenn das mit ihr erstrebte Ziel erreicht werdeü soll, 
heißen: „Männer für die Praxis“ .

Aber die bisherige Forderung hat auch noch einen 
zweiten Fehler, welchen ich oben nicht erwähnt habe, 
welchen ich aber jetzt besprechen muß: die aus der Praxis 
geholten Männer sind meist ganz einseitig. R o m b erg  
schreibt (T. u. K . 1927, S. 12 5 a ) : „D er heutige Hochschul
lehrer besitzt nur auf e in em  Spezialgebiet gründliche 
wissenschaftliche Kenntnisse und Erfahrung, nämlich auf 
dem Gebiet, welches vor seiner Berufung sein Arbeitsfeld 
in der Praxis war.“

Wer nur sein Sonderfach sieht, kann unmöglich seinen 
Schülern den Blick weiten, ihnen zeigen, daß dieselbe Auf
gabe auch noch viele andere Seiten hat, welche von an
deren Wissenschaften bearbeitet werden und dieselbe 
Wichtigkeit besitzen, wie die von ihm behandelte Seite, 
kann ihnen nicht zeigen, daß die augenblickliche Bauart 
nur die Folge der an früheren gemachten Erfahrungen ist, 
und daß sie ebenso auf Grund der mit ihr gemachten Er
fahrungen wieder verschwinden wird, wie jene verschwun
den sind.

Wer aber neben seinem Sonderfach allgemein wissen
schaftlich zu denken gewohnt ist, wird in seiner Vorlesung 
oft genug Gelegenheit finden, allgemein wissenschaftliche, 
philosophische Bemerkungen zu machen. Wer neben dem 
Sonderfach noch geschichtlich zu denken gewohnt ist, 
wird seinen Schülern oft genug Bemerkungen machen 
können, welche ihnen die Entwicklung des Faches andeuten. 
Bei solchen Lehrern werden die Schüler, ohne ihr Sonder
fach zu vernachlässigen, allgemeine Bildung bekommen, 
ohne daß sie philosophische, ohne daß sie geschichtliche 
Vorlesungen hören.

Fassen wir das eben Gesagte kurz zusammen, so be
kommen wir die Forderung, die Hochschullehrer dürfen 
auf keinen F all nur Sonderfachleute sein, sondern müssen 
darüber hinaus noch einen Blick für andere geistige Tätig
keit haben. Der gute Oberingenieur braucht keinen an
deren Blick als nur für sein Sonderfach, obgleich es 'km 
für seine Stellung in der menschlichen Gesellschaft auch 
nichts schaden würde, wenn er einen weiteren hat. A berfüS 
das Unternehmen, in welchem er beschäftigt ist, wird eben 
nur sein Sonderfach verlangt. Wird nun ein solcher t üch*
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tiger, aber einseitiger Oberingenieur eben wegen seiner 
großen Leistungen in seinem Sonderfacb an die Hoch
schule berufen, so wird er zwar sein Fach, sicherlich in der 
ersten Zeit nach seiner Berufung, gut vertreten, aber seine 
Schüler werden von ihm keine Weitung ihres Blickes er
halten.

Schon bei der Auswahl der Fachprofessoren muß darauf 
gesehen werden, daß sie zwar ihr Sonderfach gut beherr
schen, aber darüber hinaus noch mehr als ihr Sonderfach 
kennen, dann werden auch ihre Schüler nicht nur ein
seitige Fachingenieure werden, sondern allseitig bewegliche 
Ingenieure.

Der jetzige Unterrichtshetrieb auf der Hochschule er
möglicht aber nicht einmal, daß solche Professoren mit 
weitem Blick für die Allgemeinbildung der Studenten voll 
ausgenutzt werden. Jetzt haben sie eben nur ihr Sonder
fach für Studenten dieses Sonderfaches vorzutragen. Man 
muß ihnen Gelegenheit geben, ihre weitere Begabung für 
sämtliche Studenten nutzbar zu machen.

Wer einen über sein Sonderfach hinausgehenden Blick 
hat, wird leicht imstande sein, die allgemeinwissenschaft
lichen oder geschichtlichen Gedanken in einer kurzen, viel
leicht einstündigen Vorlesung für Zuhörer aller Fakultäten 
vorzutragen. A uf diese Weise wird jedem Studenten Ge
legenheit gegeben, die Grundlagen der anderen Fächer 
kennenzulernen. E r wird sehen, daß es neben seinem 
Sonderfach auch noch andere für die Menschheit wertvolle 
Fächer gibt. E r wird seine Sonderfachreiterei aufgeben, 
ohne daß er deswegen sein Sonderfach vernachlässigt. E r 
erkennt aus eigener Anschauung, daß dieses eines von 
vielen ist, und daß jeder auf seinem Fach Gutes leisten muß, 
ohne dabei die Bedeutung der anderen Fächer zu verkennen.

Die Einrichtung solcher Vorlesungen für Zuhörer aller 
Fakultäten verlangt aber eine gründliche Änderung des j etzt 
üblichen Vorlesungsverzeichnisses: Man kann vom Vertreter 
eines Sonderfaches nicht verlangen, daß er eine derartige 
Vorlesung jedes Jah r hält; auch wird er sie bald so, bald 
anders einrichten; es werden sich Vertreter benachbarter 
Sonderfächer zu einer Gruppe zusammentun, aus der bald 
der eine, bald der andere die allgemeine Vorlesung dieser 
Gruppe hält, so daß auch hierin die Eigenart des einzelnen 
voll zur Geltung kommt. Diese Vorlesungen können also 
unmöglich in die Studienpläne hineinkommen, welche die 
für bestimmte Fachrichtungen nötigen Vorlesungen zu
sammenstellen. Nun liest aber der Durchschnittsstudent, 
für welchen gerade diese Vorlesungen bestimmt sind — der 
hervorragende Student wird sich seinen Weg schon selbst 
suchen —, nur die Studienpläne und sieht sich das all
gemeine Vorlesungsverzeichnis gar nicht an. Dieser kann 
nur so zum Ansehen des Vorlesungsverzeichnisses ge
zwungen werden, daß die Studienpläne aus ihm weg
bleiben. Wer einen Studienplan haben will, mag ihn sich 
aus dem Fakultätszimmer holen. Aber auch das genügt 
noch nicht. Man muß die Studenten zwingen, die Vor
lesungen sämtlicher Fakultäten durchzusehen. Das läßt 
sich erreichen, wenn die Vorlesungen einfach in alphabe
tischer Reihenfolge der Professorennamen aufgeführt wer
den. So kann der Student z. B. des Hüttenfaches veran
laßt werden, auch einmal eine Vorlesung z .B . über Brücken
bau zu besuchen, welche ihm nicht viel Zeit kostet. Aller
dings muß der Brückenbauer diese Vorlesung eben dann 
für Zuhörer aller Fakultäten lesen, d. h. nur die allgemein
wissenschaftlichen grundlegenden oder die geschichtlichen 
Gedanken seines Faches geben, nicht aber eine bis in das 
einzelne gehende Beschreibung der verschiedenen Binder
arten bringen.

So kann die Allgemeinbildung der Studierenden der 
Hochschule erreicht werden, und sie bleiben dabei doch 
durchaus Ingenieure, werden nicht Philosophen, nicht 
Wirtschaftler oder sonst etwas. Sie sehen dabei, daß die 
verschiedensten Fächer einander gleichberechtigt sind, 
daß kein Fach ohne das andere, daß kein' Mensch ohne den 
anderen sein kann, daß alle aufeinander angewiesen sind,

daß auch sie nur ein Glied eines großen Ganzen sind. Ferner 
lernen sie Arbeiten aus anderen Fächern beurteilen, sie 
lernen Sachverständigen-Gutachten lesen, was bisher nur 
die Juristen gelernt hatten.

Sollte durch eine solche Vorlesung der eine oder der 
andere Student zur Erkenntnis kommen, daß ein anderes 
als das von ihm zuerst gewählte Fach besser für ihn paßt, 
so ist das nur zum Segen für das Volksganze. Daß der 
Student dadurch vielleicht ein oder zwei Semester ver
liert, spielt durchaus keine Rolle, denn er hat nicht nur 
das besser für ihn passende Fach gefunden, in welchem er 
mehr leisten wird als in den zuerst gewählten, sondern er hat 
auch eine tiefergehende technische Allgemeinbildung erhal
ten, weil er den Inhalt zweier Fächer beurteilen gelernt hat.

Um solche für die allgemeine Durchbildung der Stu
denten wichtige Vorlesungen zu erreichen, müssen die in 
Frage kommenden Verbände der Werktätigkeit, z. B . der 
V D D l, die Forderung nach ihnen mit dem genügenden 
Nachdruck stellen, dann werden sich auch unter den jetzt 
vorhandenen Hochschullehrern hinreichend viele finden, 
welche einen für Zuhörer aller Fakultäten bestimmten 
Überblick über die Gruppe von Sonderfächern geben, zu 
denen das ihrige gehört. Haben sich solche Vorlesungen 
eingeführt, wozu allerdings eine Reihe von Jahren nötig 
sein wird, weil man erst Erfahrung sammeln muß, dann 
wird man bei der Berufung neuer Lehrer von Anfang an 
auch auf die Begabung für das Abhalten solcher Vor
lesungen achten, und die Hochschule wird aufhören, ein 
Sandhaufen von Sonderfächern zu sein, sie wird eine ein
heitliche Lehranstalt werden, welche neben Sonderfach
wissen auch Allgemeinwissen gibt.

Aus diesen Vorlesungen wird sich dann auch allmählich 
die Philosophie der Technik entwickeln, welche man jetzt 
so vielfach aber vergeblich sucht,

9. Münster. Ich bin nun einmal geschichtlich veran
lagt und beginne deshalb mit einer Denkschrift, welche vor 
33 Jahren, also vor reichlich einem Menschenalter, die
selbe Frage schon einmal brennend machte.

Ostern 1895 gab F e l ix  K le in , der große Mathematiker 
Göttingens, eine Denkschrift über die Gründung eines 
physikalisch-technischen Universitätsinstitutes in Göt
tingen heraus*).

K le in  verfolgte mit seiner Anregung zwei voneinander 
getrennte Gedanken, welche aber in ihrer Ausführung doch 
einen so engen Zusammenhang zeigten, daß sie in einem 
Institut erreicht werden konnten. E r wollte einerseits den 
Studierenden der Mathematik und Physik Gelegenheit 
geben, die Technik in ihren wichtigsten Fächern kennen
zulernen, also eine Erweiterung des Lehrplanes der philo
sophischen Fakultät der Universität. Andererseits aber 
wollte er das Hochschulstudium vertiefen, indem er den 
Ingenieuren, welche die Hochschule besucht hatten, Ge
legenheit zur Fortsetzung ihres Fachstudiums unter gleich
zeitiger Erweiterung ihres Gesichtskreises durch das Stu
dium der Universitätsfächer geben wollte. Es sollten hier 
die Generalstabsoffiziere der Technik gebildet werden, 
während die Hochschulen die Frontoffiziere lieferte.

Vergleicht man diese Denkschrift mit dem Aufsatz von 
R o m b e rg  (T. u. K . 1927, S. 28), so findet man eine ganz 
verblüffende Übereinstimmung des Gedankenganges, bis 
auf den Gedanken der beiden Arten von Offizieren. Es hat 
keinen Zweck dieselben Gedanken hier zum drittenmal 
aufzuschreiben. Ich empfehle aber jedem, welcher sich um 
die Frage der technischen Fakultät Münster kümmert, 
dringend, beide Aufsätze miteinander zu vergleichen.

K le in  konnte damals seinen Gedanken noch eine bessere 
Begründung geben als jetzt R o m b e rg . 1895 gab es noch 
keine Laboratorien an den Technischen Hochschulen. Die 
Ingenieure bemühten sich erst, sie zu schaffen, während 
an den Universitäten Laboratorien aller Art schon seit 
mehr als zwei Menschenaltern bestanden. Die Hochschule

*) V ergl. z. B . Z. d. Ver. deutsch. Ing. 1896, S. 75.
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steckte noch in der Zeit'des Kreide- und Schwammunter
richtes. Geistig vorwärtsstrebenden Ingenieuren wären 
also damals technische Laboratorien, selbst wenn sie an 
einer Universität waren, doch vorteilhaft gewesen. Je tzt 
haben wir auf allen Technischen Hochschulen Laboratorien 
der verschiedensten A rt, und wo noch Lücken sind, lassen 
sie sich mit geringen Mitteln ausfüllen, weil eben nur das 
eine noch fehlende Laboratorium, nicht aber die ganze 
Hochschule geschaffen werden soll. Jede Hochschule 
bietet geistig strebenden Studenten Gelegenheit zu wissen
schaftlicher Forschung.

Es sind aber damals — Deutschland war ja  noch reich — 
nicht nur die Laboratorien der Hochschulen, sondern auch 
die Göttinger gebaut worden, und zwar nicht nur eins, wie 
anfänglich in Aussicht genommen, sondern mehrere. Sie 
haben Großes geleistet. Ls kennt jeder Ingenieur P r a n d t ls  
Institut für Aeromechanik. Aus dem Institut für Wärme
kraftmaschinen stammt die berühmte Arbeit E u g e n  
M eye rs  über die Gasmaschinen, in welcher er die Not
wendigkeit der Untersuchung der spezifischen Wärmen der 
Gase bei heißen Temperaturen nachwies. Ebenso hat das 
elektrotechnische Institut Großes geleistet. Aber General
stabsoffiziere der Technik sind in den 30 Jahren, soweit ich 
weiß, nicht aus Göttingen gekommen. Man möge mir den 
Grund nennen, warum Münster in dieser Hinsicht erfolg
reicher sein solle als Göttingen.

Selbst die technischen Physiker, welche jetzt in der 
Technik aufgenommen worden sind, sind, unter Berück
sichtigung der Gesamtzahl der Studierenden, aus Göttingen 
nicht zahlreicher gekommen als von irgendeiner anderen 
Universität.

R o m b e rg  fragt (T. u. K . 1927, S. 125a unten): „ Is t  es 
nicht unsere Pflicht, dafür zu sorgen, daß etwaige Mängel 
in der Ausbildung unserer akademischen Ingenieure in 
kürzester Frist beseitigt werden ?“  Wenn er, wie der ganze 
Aufsatz zeigt, die Beseitigung der Mängel in der Angliede
rung einer technischen Fakultät an eine Universität sieht, 
dann muß er für Göttingen stimmen, denn dort sind ja  
schon die wichtigsten Laboratorien mit den nötigen Pro
fessoren vorhanden. Dort ist auch schon von Gründung 
der Universität her technischer Geist und technische Über
lieferung. S e g n e r , der Erfinder des die Vorstufe unserer 
Wasserturbinen bildenden Wasserrades, war Professor in 
Göttingen. Was hat Münster dagegen aufzuweisen?

Also wenn einmal einer Universität eine technische 
Fakultät angegliedert werden soll, dann Göttingen und 
nicht Münster; dort geht es am schnellsten und billigsten.

Aber Göttingen hat jetzt, so viel ich weiß, keine An
sprüche und Vorrechte geltend gemacht. Sollte Göttingen 
eingesehen haben, daß mit einer technischen Fakultät 
keine Ingenieure zu bilden sind ?

Ferner sagt R o m b e rg  (ebenda 33b): „E s  darf nur e in e  
technische Fakultät an der Universität geben und diese 
wiederum ist nur zu ermöglichen durch je  eine zusammen
fassende grundlegende Fachlehre in den Hauptrichtungen 
der Technik.“

Diese zusammenfassende grundlegende Fachlehre ist 
aber das, was ich oben als Vorlesungen für Zuhörer aller 
Fakultäten der Technischen Hochschule verlangt habe. 
A uf der Hochschule können die Herren, welche solche Vor
lesungen halten, noch ihr Sonderfach pflegen, in diesem 
Schüler ausbilden und die Wissenschaft und die Werk
tätigkeit fördern. Ingenieure wird man mit solchen, nur 
einen Gesamtüberblick gebenden Vorlesungen niemals 
bilden. Das zeigt die Erfahrung: Göttingen hat seit 
30 Jahren solche Vorlesungen und hat keine Ingenieure 
ausgebildet.

Ich kann keinen Grund sehen, daß derartige Vorle
sungen in Münster andere Erfolge haben sollten.

Wohl aber gibt es einen Grund, welcher zeigt, daß die 
Universitäten für die Ausbildung von Ingenieuren ganz 
ungeeignet sind: Das für Ingenieure wichtigste Fach der 
Universität ist die Physik, und gerade zur Physik ist die 
Hochschule ganz anders eingestellt als die Universität.

Das große Handbuch der Physik von G e ig e r  und 
S c h e e l stellt die Physik, wie sie jetzt an den Universitäten 
vorgetragen wird, in reinster Gestalt dar. Im  Band 9, S. 2, 
Abschnitt: Klassische Thermodynamik, sagt Herzfeld: 
„D ie Thermodynamik behandelt Gleichgewichtsfragen“ , 
d. h. die Universitätsphysik kennt nur die Ruhe. Die 
Technik dagegen verlangt, wie R ie d le r  die Aufgabe ge
stellt, Schnellbetrieb. Die physikalischen Grundlagen dazu 
kann die Universität mit ihrer Behandlung der Ruhe nicht 
liefern, die muß sich die Hochschule seihst schaffen.

Hier liegt der Grund, daß Göttingen trotz seiner guten 
Institute keine Generalstabsoffiziere, nicht einmal Front
offiziere der Technik ausgebildet h at; hieran wird auch 
Münster scheitern.

G. B uetz. D essau :

VOLKSERZIEHUNG 
DURCH DAS HEER IN — RUSSLAND

R uß lan d  bietet ein eigenartiges Beisp iel der Sch u
lung eines V olkes durch den M ilitarism us. E ine sch lag
fertige T ruppe benötigt einen allgem einen B ild u n gs
grad der M annschaft und gehobene B ild u n g der 
F ü h re r; da die russischen Offiziere aus allen V o lk s
klassen  hervorgehen, muß m an aus dem Volke die 
B egab ten  heraussuchen und dauernd schulen, um  
seine aktiven  und Reserveoffiziere zu erhalten. W ie 
notw endig eine Erzieh ung ist, erkennt m an, wenn 
m an bedenkt, daß sich die M ilitärschüler, die den 
O ffizierersatz bringen, im letzten Ja h re  zusam m en
setzten zu 37,6  v . H . aus H andw erkern , 5 3 ,1  v . H . 
aus B au ern  und zu 15  v . H . aus anderen K lassen . 
Obgleich die ak tive  M ilitärzeit erst m it 2 1  Ja h re n  
beginnt, hebt die Schulung schon m it 19  Ja h re n  an. 
Personen, die sich als U nteroffiziere eignen, w erden 
in  Regim entsschulen  ausgebildet, und dann erst hebt 
die zw eijährige D ienstzeit an. In  den letzten  Ja h re n

sind jäh rlich  75 000 L eu te  in  den Regim entsschulen 
ausgebildet w orden. D ie A b so lven ten  einer Mittel
und H ochschule w erden in einer E in jäh rigen-Frei- 
w illigen-Sch ule ausgebildet, ehe sie nach einjährigem  
H eeresdienst als R eserveoffiz iere  entlassen  werden. 
F ü r  19 2 5  verließ en  4000 diese Sch ulen , in  diesem 
Ja h r e  rechnet m an m it einem A b gan ge vo n  10000 
hier vorgeb ild eter ju n g e r L eu te . D ie O ffiziere, die 
eine besondere L e istu n gsk raft zeigen, erh a lten  eine 
W eiterbildung a u f der K riegsakad em ie , die ausgangs 
19 18  wieder eröffnet, im  Ja h r e  1 9 2 1  ihren  ordnungs
m äßigen B etrieb  wieder aufnahm . Z u r A ufn ah m e ist 
eine bestandene P rü fu n g  und eine im  L a u fe  von  zwei 
Ja h re n  innegehabte F ü h rerste lle  notw endig. E in 
gerichtet sind V orbereitu n gsku rse fü r die Ablegung 
des A ufnahm eexam ens. D er K riegsakad em iker muß 
drei Ja h re  arbeiten , täg lich  v ie r  Stunden praktisch  
und v ier im  U n terrich t, bei einem  W intersem ester on.
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30 und einem  Som m ersem ester vOn 1 1  W ochen. E ine 
P rü fu n g  b ildet den A bschluß . D ie G enera lstab s
offiziere und die In hab er höherer Füh rerstellen  werden 
in den w issenschaftlichen  In stitu ten  w eitergebildet, 
die der K riegsakad em ie angeschlossen sind. F ü r  die 
Füh rer in  höheren Stellen  erfolgt die W eiterbildung 
in der H ochschule fü r M ilitärw issenschaften  durch 
einen K u rsu s von  30 W ochen. D ie G en eralstabs
offiziere w andern in das O rientalische Sem inar, dessen 
K u rse  a u f zwei Ja h re  bem essen sind, dem sich ein 
Jah reskom m and o in einem  der O rientgebiete R u ß 
lands anschließt. M an läß t sie an den K u rsen  für die 
In tend anturbeam ten  teilnehm en und sch ickt sie a u f 
die H ochschule fü r politische K om m ission , zum al zu 
dem K u rsu s über die politische T ätigk e it und P ro 
paganda in  Fried en  und K rie g . D ie In ten d an tu r
beam ten haben einen Leh rgang durchzum achen, der 
auf drei Ja h r e  berechnet ist und eine A bschluß prü
fung vorsieht.

U m  dem Schüler zu erm öglichen, sich einen U n ter
offiziersrang dereinst zu sichern, h at m an bei der 
m ilitärischen Jugenderziehu ng eine Sonderschulung 
für willige und begabte Schüler vorgesehen. N ach dem 
Schulabgange ist d afür gesorgt, daß die Strebsam en 
bei der M ilitärausb ildung der Ju gen d lich en  sich in 
A usb ildungskursen  w eiterbilden können. Die A r
beiterorganisationen sind angehalten in den Ju g e n d 
lichen Vereinen die B ildungsbücher zu halten und

zu verbreiten , die von  der M ilitärw issenschaftlichen 
G esellschaft fü r die breiten M assen herausgegeben 
w erden. Ü berall w erden von  den M ilitärstellen  V o r
träge gehalten und B ild ungskurse aufgetan , dies n icht 
nur in  den Städ ten , sondern bis zu dem entlegensten 
D orfe hin. D iese w eitaufgezogene B ild u n gsdu rch 
dringung des Landes ist m öglich, w eil jedes D o rf in 
einen M ilitärd istrik t durch das „M ilitä r-D o rf-S ystem “  
verw andelt w urde dadurch, daß m an ein K etten glied  
von  M ilitärausb ildungsanstalten  und K u rsen  schuf, 
das sich von  der D orfschule bis zur M ilitärhochschule 
h inzieht. Daß das heutige sow jetrussische M ilitär
system  eine V olksschulung erster O rdnung bildet, 
läß t sich schon dadurch erkennen, daß der P rozen t
satz an A n alph abeten  unter den Ausgehobenen von
19 .4  v . H . der letzten Zeiten sich für 1925/26  a u f
12 .4  v . H . senkte. D aß auch die m oralische E r 
ziehung von  dem H eere in  die B evö lkeru n g h inein
getragen w urde, läßt sich an dem Zustande von  Ord
nung und Gehorsam  erkennen, der heute die ru s
sischen Truppen kennzeichnet, die nichts m ehr m it den 
m ordenden und räubernden H orden gemein haben, wie 
sie sich der W elt vo r sieben Ja h re n  zeigten. F ü r  die 
höhere B ild u n g w ird durch die H erausgabe von G e
schichtsw erken, geographischen und technischen W er
ken, durch Ü bersetzungen ausländischer hervorragen
der W erke, die von  den m ilitärw issenschaftlichen 
G esellschaften betrieben werden, sehr v iel erreicht.

KULTUR-UMSCHAU
Zu gu ter L etzt. W enn m it dem vorliegenden H eft 

der Zeitsch rift der bisherige Sch riftle iter sein A m t 
niederlegt und dam it diese K u ltur-U m sch au  zu einer 
letzten  w ird, die aus seiner F ed er kom m t, so ist es 
w ohl angebracht, einm al festzustellen, w as bisher 
u n ter dieser Ü berschrift in  unserer Zeitsch rift be
h andelt w urde u l  welchem  Zw eck diese kleinen, 
m ehr feu illeton istisihen  A ufsätze gedient haben. 
Seit m ehreren Ja h re n  hat die K u ltur-U m sch au  regel
m äßig in  unserer Zeitschrift über die verschiedensten 
D inge, die eng m it dem K u l t u r w e r t  d e r  T e c h n ik  
zusam m enstehen, gehandelt. In  erster L in ie  sind 
eine R eih e solcher A bhandlungen erschienen, die 
sich m it irgend jem and en , der die Technik angegriffen 
h at und sie zu einer bloßen Z ivilisations- und M ateri
alisationserscheinung herunterdrücken w ollte, aus
einandersetzen. „ D i e n t  d ie  T e c h n ik  d e r  K u l 
t u r ? “ , das w ar die große F rag e , die sich durch alle 
diese A u fsätze  hindurchzieht und die w ir nach M ög
lichkeit zu beantw orten  versucht haben (T. u. K . 
1928 , S . 19).

Man h at die T ech nik  eine „ P a r i a - K u l t u r “  ge
nannt und den T ech niker a u f eine Stu fe m it dem 
B o xk äm p fer gebracht, dem natürlich  der „e ig e n t
liche“  K u lturm en sch , der Zeitungsschreiber und der 
K ü n stle r  gegenübergestellt w urde (T. u. K . 19 26 ,
S. 2 16 ). W ir haben uns w eiter m it Schriftstellern  
auseinandersetzen m üssen, die die sonderbare B e 
h auptung aufgestellt haben, die T ech nik  und die 
M aschine geben dem M enschen ein M aschinenherz 
(T. u. K . 19 26 , S . 55), siehe auch 19 28 , S . 19 3). W ir 
haben auch gegen S p e n g le r  ankäm pfen müssen,

der die M aschine als den Satan  h instellt und in der 
ganzen heutigen von  Technik durchsetzten Zeit nur 
eine A lterserscheinung, eine E rstarru n g  der K u ltu r 
zur Z ivilisation  sieht (T. u. K . 19 2 7 , S . 37).

D as schlim m ste a u f diesem  Gebiet w ar wohl der 
M e t r o p o l i s - F i l m ,  der der aufhorchenden und für 
solche D inge sehr zugänglichen und leichtgläubigen 
M enschheit die Zukunft der Technik in einer starren 
G rausam keit vo r A ugen führen sollte. Man kann 
diesen F ilm  m it gutem  Gewissen wohl als konzen
trierten  U nsinn über die Technik und über ihre 
E in w irku n g a u f den Menschen bezeichnen (T. u. K . 
19 2 7 , S . 208).

Dem  konnte der t e c h n i s c h e  F i lm  entgegen
gestellt werden, aber nicht nur der F ilm , der einzelne 
A rbeitsvorgänge oder ganze Verfahren der Technik 
zeigt, sondern der noch nicht geschaffene, aber über
aus erwünschte F ilm  einer Entw icklungsgesch ichte 
der T echnik , der zeigt, wie die Tech nik  aus aller
kleinsten A nfängen sich zu im m er höheren Form en 
entw ickelt und m it ihr auch die K u ltu r  der M ensch
heit gleichen Sch ritt gehalten hat. W ir hatten  den 
W unsch ausgesprochen, daß das D eutsche Museum 
sich dieser A ufgabe annehm e und aus seinen 
Schätzen das erforderliche M aterial dafür zur V er
fügung stellen sollte. H ier würde w irklich  einm al ein 
K u l t u r f i l m  in bestem  Sinne des W ortes zu schaffen 
sein (T. u. K . 19 26 , S. 74 u. 134 ).

D aneben m ußten w ir uns gelegentlich m it dem 
W ort „ T e c h n i k “  selbst befassen und zeigen, wie 
es häufig m ißbraucht w ird und in allen möglichen 
Zusam m ensetzungen vorkom m t, die m it Technik
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überh aupt n ichts zu tu n  haben, die aber im  a ll
gem einen einen abfälligen  B eigesch m ack  haben und 
diesen dann natürlich  auch a u f  die T ech n ik  über
tragen  (T. u. K . 19 26 , S . 200).

U m  überh aupt einm al festzustellen , w ie der M ensch 
zur Tech nik  und zur M aschine steh t, w ar es erford er
lich , in die Entw icklungsgesch ich te der M a s c h in e  
hineinzugreifen und darzulegen, w as u n ter einer 
M aschine zu verstehen ist und welche W irkungen 
die M aschine ausübt. W ir konnten dabei feststellen , 
daß sie den M enschen von der K ra fta rb e it , der G e
sch icklichkeitsarbeit und auch von  der stets sich 
wiederholenden Stum pfsinnsarbeit erlöst, wenn auch 
nur schrittw eise, aber doch in ständigem  M aße v o r
schreitend, so daß der M ensch vom  S k laven  an der 
M aschine sich zum M eister über die M aschine a ll
m ählich h erau farbeitet, und der A rb eiter V er
ständnis und Intelligenz entw ickeln  m uß, wenn er 
überh aupt die M aschine bedienen, d. h. nunm ehr 
bloß noch beaufsichtigen  soll (T. u. K . 19 28 , S . 3
u. 1 3 1  u. 179 ).

A n anderer Stelle haben w ir uns darüber u n ter
h alten , wie überhaupt die ganze K u ltu r  a u f der 
E r f i n d u n g  beruht und die E rfin du n g die G run d
lage fü r den F o rtsch ritt der K u ltu r  d arstellt. D as 
große G ebiet des P aten trech ts schneidet sich hier 
m it der T echnik , so daß daraus sich die Forderung 
erg ib t, dem E rfin der als dem K u ltu rfö rd erer einen 
w eitestgehenden Schutz angedeihen zu lassen. F ü r  
diese B etrach tu n g w ar das 50jährige Ju b ilä u m  des 
deutschen Patentgesetzes der richtige Zeitpunkt 
(T . u. K .  19 2 7 , S . 1 1 1 ) .

D ann sind w ir auch in verschiedenen K u ltur-U m - 
schau-A ufsätzen  a u f die Grenzgebiete übergegangen. 
„ T e c h n i k  u n d  P o l i t i k “  w ar eine dieser A u s
einandersetzungen. W ir forderten , daß in die P o litik  
m ehr technische Intelligenz einzuziehen habe, und 
daß der Techniker bei allen politischen Erw ägungen 
in  erster L in ie  der sachlich Entscheidende sein soll 
und dam it über den parteipolitisch  eingestellten an 
deren Politikern  zu stehen habe. Die politischen 
F rag en  spielen heute so v ie lfach  ins Technische und 
W irtschaftlich e über, daß m an die B eih ilfe  des 
T ech nikers, aber n icht nur als B erater, sondern auch 
als M itentscheidenden nur zum großen N ach teil des 
G anzen entbehren kann  (T. u. K . 19 2 7 , S . 14 ).

Zu  diesem  G ebiet gehört auch die B etrach tun g 
„ T e c h n i k  u n d  S c h u l e “ , denn es muß selbst
verstän d lich  auch schon in der Schule vorgearbeitet 
w erden, um ein V erständnis n icht nur für technisches 
G eschehen, sondern auch fü r die B edeutung der 
T ech n ik  fü r unser ganzes K u lturleben  zu wecken 
(T. u . K . 19 2 7 , S . 18 7  u. 19 28 , S . 43).

W iederholt gaben uns äußere Veranlassungen G e
legenheit auch a u f die innigen Beziehungen hinzu
w eisen, die zwischen „ T e c h n i k  u n d  M u s i k “  b e
stehen. Die F ran k fu rter A usstellung „M u sik  im 
Leb en  der V ö lk er“  brachte zwar eine geschichtliche 
E n tw ick lu n g  des M usikinstrum entes, ließ aber eine 
Zusam m enstellung darüber verm issen, wie nun diese 
E n tw ick lu n g  des M usikinstrum entes, also die T ech 
n ik  der H erstellung und A usführung des In strum en 
tes, a u f die E n tw ick lu n g  der M usik eingew irkt h at. 
D ie heutige M usik eines großen O rchesters oder auch 
nur eines Stre ich q u artetts ist ohne technisches In 
strum ent nicht denkbar, und der M ensch, nur a u f

seine Stim m e angew iesen, h ätte  in  der M usik je d e n 
falls  n icht v ie l leisten können. H ier konnte u n m itte l
b ar ein G ebiet, das w ohl von  jedem  unum w unden 
als K u ltu rb e tätig u n g  angesprochen w ird , in  inn igste 
B ezieh un g m it der T ech n ik  gesetzt w erden (T . u . K . 
19 26 , S . 15 7  u. 19 2 7 , S . 146).

D as gleiche w ar bei dem  A u fsatz  der F a ll , der über 
die „ P r e s s a “  in  K ö ln  handelte. D ie B u ch d ru ck 
techn ik  w ird im m er noch, w enn auch fälsch lich , als 
B u ch d ru ckerkun st bezeichnet und dam it w ohl zu
gegeben, daß sie zur ku ltu re llen  B e tä tig u n g  des 
M enschen gehört (T. u. K .  19 2 8 , S . 146 ).

Die B esich tigu n g versch ied ener t e c h n i s c h e r  
M u s e e n  gaben V eran lassu n g, auch h ierüber B e
trach tu ngen  anzustellen . So feh lt in den vö lkerkun d
lichen M useen die E n tw ick lu n g  der prim itiven 
T ech nik  (T. u. K .  19 2 6 , S . 13 4 ) . D as Science- 
M useum  in L o n d o n  (T. u. K . 19 2 6 , S . 18 2 ) und das 
Technische M useum  in  W ie n  (T . u. K .  19 2 6 , S . 235) 
konnten als V orb ild  h ingestellt w erden und  dam it 
der W unsch ve rk n ü p ft w erden, daß in  D eutsch land, 
n icht nur in M ünchen, sondern auch in  anderen 
S täd ten , ähnliche, w enn auch vie lle ich t n ich t in  dem 
A usm aße durchgeführte, M useen errich tet w erden, 
wie m an in jed er größeren S ta d t ein K u n stg ew erb e
m useum , ein n aturw issen sch aftlich es M useum  usw. 
h at. E s  w äre wohl d en kbar, daß In d u strie  und T ech 
n ik  sich h ierfür im  In teresse  der E rw e ck u n g  des 
V erständnisses fü r die T ech n ik  und fü r technisches 
Tun interessieren könnten.

Ü berall fördert die T ech n ik  unser leibliches und 
auch unser geistiges W ohl. D ie E r n ä h r u n g s a u s 
s t e l l u n g  in B erlin , vom  B erlin er in  seiner drasti
schen A usdrucksw eise „D ie  F re ssa “  genannt, führte 
vo r A ugen, welche ungeheure B ed eu tu n g  die Technik 
der H erstellung und E rh a ltu n g  der N ahrungsm ittel 
fü r  die V olksgesundh eit u nd  die E rtü ch tig u n g  des 
M enschen h at (T . u. K .  19 28 , S . 1 16 ) .

D er A u fsatz  über die B e r g b a h n  zeigte, wie die 
T ech nik  für T ausende geistige und seelische Genüsse 
zur V erfü gu n g stellt, die sonst ar w enigen  zuteil 
w erden und m it großen A n str ngungen  erkäm pft 
w erden m üssen (T. u. K . 19 2 8 , S . 82).

In  einer B etra ch tu n g  über die F r a g e : „W a ru m  
t r e i b e n  w i r  G e s c h i c h t e  d e r  T e c h n i k ? “ 
m ußten w ir die F ord eru n g ve rtre te n , daß der Tech
n iker sich um  die E n tw ick lu n gsgesch ich te  seines 
F achgeb ietes zu küm m ern h ab e, auch  rein  aus Rück
sicht a u f seine täg lich e T ä tig k e it  selb st, denn er 
kann aus der G eschichte sehr v ie l fü r  den A llta g  des 
Erfindens und Schaffens lernen. D arü b er hinaus
gehend ist aber gerade die G eschichte der Technik 
als hohes B ild u n gsm itte l und als M ittel zur W eckung 
des V erstän dn isses fü r die T ech n ik  und  der B e
w ertung der T ech n ik  aufs höchste einzuschätzen 
(T . u. K . 19 2 6 , S. 1 1 1 ). B etrach tu n g en  ü ber , , I n 
g e n ie u r e  im  A l t e r t u m “  (T. u. K . 19 2 8 , S . 58) 
und „ D a s  H o c h s c h u l s t u d i u m “  (T . u .. K . 1927,
S . 130 ) gehörten dann m it in  diese R eih e.

W eiter haben w ir uns w iederh olt auch  m it der 
„ P h i l o s o p h i e  d e r  T e c h n i k “  b efaß t und die ver
schiedenen a u f diesem  G ebiete b isher tä tig  ge
w esenen Sch riftste ller einer kritisch en  U ntersuchung 
unterw orfen . E s  l>onnte m it G enugtuung festgestellt 
w erden, daß h ier ein F o rtsch r itt  zu verm erken ist 
und daß im m er m ehr der Z e itp u n k t heranzun ¡hen
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scheint, wo die T ech nik  in die allgem eine W eltan 
schauung m it hineingezogen w ird. D er Philosoph 
der Z u ku n ft w ird an der T ech nik  nicht vorübergehen 
können, w ill er vo llstän d ig  W elt und Leben zu er
fassen  suchen (T. u. K . 19 2 7 , S . 73 u. 97, 19 28 , S . 19 ).

D as ist so eine R eih e von  kulturum schaulichen  B e 
trach tungen , die w ir in den letzten  Ja h re n  hier v e r
öffentlicht haben. W ir haben im m er dabei den 
Zw eck ins A uge gefaß t, die Leser unserer Zeitsch rift 
und insbesondere die ju n gen  D iplom -Ingenieure zum 
N achdenken über die K u l t u r p r o b l e m e  d e r  T e c h 
n ik  anzuregen und dabei von  alltäglich en  Vorgängen 
auszugehen. D as M aterial, das h ier n iedergelegt ist, 
kann  vie lle ich t dem einen oder anderen als R üstzeug 
dienen, wenn sich ihm  die G elegenheit b ietet, die 
T ech n ik  als K u ltu r fa k to r  verteid igen  zu m üssen. 
W ie w ir S tre iter a u f dem G ebiete unserer S tan d es
auffassung und der B ew ertu n g  des akadem ischen 
Ingenieurs haben m üssen, so m üssen w ir auch aus 
unseren Reihen  die Streiter fü r die K u lturbedeutu n g 
der T ech nik  stellen. D as eine hängt m it dem anderen 
au fs allerengste zusam m en, denn wenn die Technik 
a u f eine m indere S tu fe  der B ew ertu n g h erunter
gedrückt w ird , so haben naturgem äß der Techniker 
und seine A rb eit m it darunter zu leiden.

Im m er w ieder versuchten  w ir, unseren Lesern  vor 
A ugen  zu führen, daß der B egriff der K u ltu r  n icht im 
alten  Sinne und auch nicht im Spenglerschen Sinne 
zu um reißen ist, der die K u ltu r  in  Gegensatz zur 

■sogenannten Z ivilisation  stellt und das eine gegen das 
andere auszusp eien sucht. W ir haben den K u ltu r
begriff dahin defin iert, daß K u ltu r  eine gleichm äßige 
und harm onisch abgestim m te A usb ildung aller im 
M enschen schlum m ernden K rä fte  bedeutet (T. u. 
K . 19 2 4 , S . 45). D er M ensch ist n icht G eist allein 
und nicht Seele allein, sondern er hat auch einen 
K ö rp er und an ihm  seine tätigen  und geschickten 
Llände. Diese H ände bauen eine neue W elt in die

vorhandene N aturw elt hinein, eine technische W elt, 
die der M ensch beherrscht und die die von  der N atu r 
gegebenen Rohstoffe fü r die Zw ecke des Menschen 
um form t. G eist und H ände arbeiten in  der T echnik  
zusam m en und geben dem M enschen überhaupt erst 
eine E xistenzm öglich keit und eine M öglichkeit, sich 
über die naturnotw endige B efried igun g seiner B e 
dürfnisse an N ahrung, W ohnung, K le id u n g usw . zu 
betätigen . A lles dies schafft ihm  die T ech nik , indem  
sie ihm  in im m er höherem  Maße die A rb eitslast a b 
nim m t und diese der technischen E in rich tu n g über
trä g t. D er M ensch w ird dadurch äußerlich und somit 
auch innerlich freier und er erkäm pft sich durch die 
Technik und m it der M aschine die N atu r, die er 
seinem W illen untertan  m acht und für seine Zw ecke 
benutzt. So erscheint uns die T ech nik  nicht nur als 
G rundlage jed er K u ltu r , sondern auch als K u ltu r
förderin , und sie w ird  som it zum K u ltu rfa k to r, der 
sich naturnotw endig in die R eihe der anderen K u l
tu rfaktoren , die den verschiedenen m enschlichen 
K rä fte n  entsprechen, einreiht und m it ih r zusam m en 
eine G esam tkultur des Menschen schafft.

A u f  diese auch in größeren A ufsätzen  in unserer 
Zeitsch rift w iederholt zusam m engefaßten B etra ch 
tungen gingen alle in der K u ltur-U m sch au  nieder
gelegten Auseinandersetzungen h inaus, und som it 
konnten die einzelnen, in den kleineren A ufsätzen  
gegebenen Beispiele den allgem einen G edanken be
legen und bekräftigen .

W ir wünschen der Zeitsch rift, daß sie auch in 
Z ukunft sich gerade der K u ltu rfragen  der T echnik  in 
besonderer W eise annehm en m öge, denn erst a u f sie 
und ihre richtige B eantw ortun g kann sich die F rage 
der Standesbew egung des akadem ischen Ingenieurs 
aufbauen.

D er Zeitschrift „T ech n ik  und K u ltu r“  ein herz
liches G l ü c k a u f !

©tpl.-Ung. K a r l  W eihe.

B U C H B E S P R E C H U N G E N
Mathematisch - Naturwissenschaftlich - Technische 

Bücherei. H erau sgegeb en  v o n  E w a ld  W asserloos un d  
G eorg W olff. B erlin  1928. V erlag  O tto  Salle. B an d  18: 
„ D ie  H a u p tfra g en  der h eu tig en  N a tu rp h ilo so p h ie  I I .“  
v o n  P rof. D r. B . B a v in k . 174 S. geb . M. 4 ,20 .

W ir hab en  b ereits v ersch ied en tlich  a u f  d ie M athem atisch - 
N a tu rw issen sch a ftlich -T ech n isch e  B ü ch erei h in gew iesen  
u n d  neh m en  d ie  G eleg en h e it des E rsch ein en s des zw eiten  
B an d es der N a tu rp h ilo so p h ie  w ah r, u m  ern eu t a u f  d iese  
Sam m lun g aufm erk sam  zu  m ach en . A lle  b ish er ersch ie
n enen  B ä n d ch en  der B ü ch erei sind  dazu  b e st im m t, in  e in 
fa ch ster  u n d  k larster  W eise , vo rn eh m lich  dem  reiferen  
Schüler u n d  S tu d e n te n  in  irg en d ein  G eb iet der M a th em a
tik , der N a tu rw issen sch a ft oder der T ech n ik  ein zu führen . 
W ir k ö n n en  fe s ts te lle n , daß  dies in  v o lls te m  M aße g e 
lu n gen  is t ,  u n d  w ü n sch en  der S am m lu n g  e in en  w eiteren  
A usbau.

D er v o r lieg en d e  zw eite  B a n d  der H a u p tfra g en  der 
h eu tig en  N a tu rp h ilo so p h ie  b e sc h ä ftig t  sich  m it den  G renz
g eb ie ten  zw isch en  N a tu rw issen sch a ft un d  W elta n sch a u u n g . 
E r zer fä llt in  drei H a u p tte ile , den  p h y sik a lisch en  T e il, 
d en  b io lo g isch en  u n d  den  a n th ro p o lo g isch en  T e il. A us dem  
le tz ter en  in teress iert un s beson d ers d ; i S te llu n g  des V er
fassers zur K u ltu r . N a tu r  un d  K u ltu i , die höh eren  K u ltu r 
gü ter , das W esen  der K u ltu rw erte  w erd en  in  beson deren

A b sch n itten  b eh a n d e lt und  dabei auch  die T ech n ik  im m er  
m it u n ter  die K u ltu rg ü ter  der M en schheit e in gereih t. A u ch  
e in en  A b sch n itt über P h ilo so p h ie  der T ech n ik  fin d en  w ir, 
der sich  allerd ings eng  an die Lehre v o n  D essau er  a n sch ließ t, 
n ach  w elch er alles E rfinden  in  der T ech n ik  nur e in  E n t 
d eck en  is t , ind em  bereits im  R eich e  der Id ee n  die v er 
sch ied en en  F orm en  eine P rä ex isten z  führen . W en n  m an  
die T ech n ik  als e in e  S chöp fun g des M en schengeistes a u f
fa ß t u n d  in  dem  T ech n iker e in en  Schöp fer s ieh t, so b e 
d arf es gar n ich t e in er so lch en  P rä sta b ilisa tio n , d ie  doch  
nur ins M etap h ysisch e  fü h rt, aber über die S ache se lb st, 
über das E rfinden und  das E rfund en e k e in en  A u fsch lu ß  
g ib t. Im m erh in  is t  es erfreu lich , daß  m a n  ü b erh a u p t in  
einer N a tu rp h ilo so p h ie  der F rage der P h ilo so p h ie  der  
T ech n ik  un d  der S te llu n g  der T ech n ik  u n ter  den  K u ltu r 
gütern  der M enschheit n ä h ertr itt, ebenso  w ie  es erfreu lich  
i s t ,  daß  der V erfasser  w ied erh o lt G elegen h eit n im m t, den  
v o m  T ech n iker in  jed em  F a lle  a b zu leh n en d en  S p en g ler
sch en  G edanken  en tg eg en zu tre ten . Sp englers M aßstab  
der K u ltu r  is t  a u f  die K u n st zu g esch n itten , in  der T ech n ik  
sieh t er nur eine Z iv ilisa tio n sersch e in u n g , d ie  den  E rsta r
ru n g szu sta n d  der w ah ren  K u ltu r  d a rste llt . E s is t  n ö tig , 
Schüler u n d  Lehrer im m er w ieder darau f aufm erk sam  zu  
m a ch en , w ie  ab w egig  d iese S p en glerschen  G ed ank en  sind . 
D er v o r lieg en d e  B a n d  tr ä g t h ierzu  se in en  T e il bei.
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E tw a s  e ig en a r tig  m u te t  un s in  dem  B ä n d ch en  die S te l
lu n g  des V erfassers zum  O k k u ltism u s an . D ie  m it M ed ien  
a n g e ste llte n  V ersu ch e  sin d  ja , w en ig sten s  n a ch  Z e itu n g s
u n d  Z e itsch r iften -N a ch r ich ten , jed esm a l a u f  das b e st im m 
te s te  b e leg t u n d  v o n  „ G eleh r ten “  a tte s t ie r t , aber der rechte  
N a tu rw issen sch a ftler  k a n n  sich  m it d ieser  T a tsa c h e n 
fe s ts te llu n g  h e u te  n o ch  n ic h t b efreu n d en  u n d  m uß  sie , 
w en ig sten s  in  den  a llerm eisten  F ä lle n , a u f d ie  G ed u ld  des  
P apieres sich  bed ru ck en  zu  la ssen , zurückfüh ren . W en n  
au ch  noch  v ie l zw isch en  H im m e l u n d  E rd e  a u fzu k lären  
is t ,  so so llte  doch  gerade der N atu rfo rsch er  rech t v o r 
s ic h tig  se in  u n d  erst e in e  größere A n za h l ta tsä c h lich  b e 
leg ter  E rsch e in u n g en  fe s ts te lle n , ehe er a llgem ein e  S ch lü sse  
daraus z ieh t. D ies n a m en tlich  in  unserer h e u tig e n  Z eit, 
die  zu  a llem  M y stisch en  u n d  D u n k len , d. h . U n v er stä n d 
lich en . sich  h in g ezo g en  fü h lt.

D a s is t  aber nur e in  ganz k le in er A b sc h n itt  des B u ch es, 
der d ie G üte seines so n stig en  In h a lts  in  keiner W eise  b e 
e in flu ß t. S>ipl.-Öng. Carl W eih e.

Mikrophone und Telephone in ihrer neuzeitlichen  
Entwicklung. V o n  D r. A . v . H ip p e l, J en a , m it 45 A b 
b ild u n gen . V erlag v o n  H a ch m eister  & T h al, L e ip zig .

D as B u ch  h a t es sich  zur A u fgabe  g em a ch t, rü ck b lick en d  
die E n tw ick lu n g  der S ch a llü b ertragu n g  a u f e lek tr isch em  
W ege zu  sch ildern , um  e in  B ild  zu  g ew in n en  üb er das E r 
reich te  un d  die W ege der W eiteren tw ick lu n g . D ie  R a d io 
te ch n ik  w ar es, d ie d ie A u fm erk sa m k eit a u f  d ie  lan g  v e r 
n a ch lä ss ig te  e lek tr isch e  S ch a llü b ertragu n g  ern eu t h in 
len k te . In  le ic h t v erstä n d lich er  W eise  sch ild ert der V er 
fasser d ie  p h y sik a lisch en  G rundlagen  u n d  die L e is tu n g s
fä h ig k e it der b ek a n n te ste n  K o n str u k tio n e n : D ie  e le k tr o 
d y n a m isch en  T e lep h o n e , K o n ta k ta p p a ra te , e lek tro sta tisch e  
Ü b ertrager , T h erm op h on e, L a u tsp rech er  u n d  die in te r 
essa n ten  B eein flu ssu n gen  v o n  G asstrecken .

D ie  zah lreich en  A b b ild u n g en  der A p p a ra te  u n d  V er 
su ch san ord n u n gen  erle ich tern  au ch  dem  p h y sik a lisch  w e n i
ger G esch u lten  das V erstä n d n is  der b eh a n d e lten V o rg ä n g e.

S fip l.-3n g . B . G.

Haushalt und Technik.
1. Heim und Technik in Amerika v o n  I. M. W itte .  
X . 98 S e iten  m it 53 A b b ild u n g en . B rosch iert RM . 5 , — . 
1928. V D I-V erla g .
2 . Wie Technik Dir im  Haushalt hilft. V o n  S>ipl.- 
3 n g . C. Säu berlich . V I I I .  120 S e iten  m it 135 A b 
b ild u n gen . B rosch iert RM . 4 ,8 0 . 1928. V D I-V erla g .

E s w ar e in m al e ine g ü tig e  F ee , die fü h rte  d ie  ju n ge  
F rau  in  den  n eu en  H a u sh a lt  e in  u n d  sp rach: „ H ier  is t  
D ein  k le in es R e ich , in  dem  D u  herrsch en  so llst. E in  H eer  
v o n  d ien stb aren  G eistern  w ird  D ich  u n sich tb a r  u m sch w e
b en  u n d  D ein es W in k es gew ä rtig  sein . E in  D ruck  a u f den  
K n o p f, u n d  T a g esh e lle  w ird  D ich  u m fan gen . E in e  V er
b in d u n g  d ieser Schnüre m it der S teck d o se  an der W a n d , 
u n d  der K affee , d ie E ier  koch en  fa st oh n e  D e in e  H ilfe , und  
D u  k a n n st auch R ö stb r o tsc h n itte n  m it jen em  A p p arat  
b ereiten . N a ch d em  D u  D e in en  G a tten  nach  E urem  g e 
m e in sa m en  F rü h stü ck  zu  seiner T a g esarb eit en tla ssen ,  
h ilf t  D ir  d ieser  A p p a ra t, w en n  D u  ih n  m itte ls  der Schnur  
m it den  g eh e im n isv o llen  G eistern  v erb in d est, d ie  h in ter  
der W a n d  w a lte n , D e in  H eim  en tsta u b en . H ier  in  der 
K ü c h e  h ä lt  D ir  der K ü h lsch ra n k  — auch  ih n  se tze st D u  
m it der Schn ur m it den  H ein ze lm ä n n ch en  in  V erb in d u n g  — 
die  L e b e n sm itte l fr isch , der H erd  s te llt  D ir  durch  e in en  
G riff W ärm e zum  K o ch en , B a ck en  und B ra ten  zur V er
fü g u n g . D ie ses G erät h a c k t, re ib t, p assier t, rührt T e ig , 
sc h lä g t S ch n ee , es is t  zu  jed er  Z eit e in  tü ch tig er  H elfer . 
H ier  d ieses W ich te lm ä n n ch en  n im m t D ir , n a ch  ein em  
D ru ck  a u f  den  K n o p f, die u n lieb sam e A rb eit des G eschirr- 
w a sch en s, -sp ü len s u n d  -trockn en s ab , D u  k a n n st D ich  in 
zw isch en  a n d erw eitig  b esch ä ftig en . D u  k a n n st sogar das

g esä u b erte  G esch irr b is  zum  W ied erg eb ra u ch  d arin  la sse n .  
S e lb st für die große W ä sch e , w ie^ a u ch  für d ie  k le in e ,  
h a st  D u  H ilfe , so d aß  D u  nur die e in g ew eich te  W ä sch e  
h in e in z u tu n  b ra u ch st, u m  sie  sp ä ter  m a n g e l- u n d  b ü g e l
rech t g e tro c k n et, d em  W u n d erfa ß  zu  e n tn e h m e n ; M an
ge ln  u n d  B ü g e ln  n eh m en  D ir au ch  je n e  H e in ze lm ä n n ch en  
dort a b .“

D ie  ju n g e  F ra u  kam  n ic h t a u s dem  S ta u n e n  heraus. 
„ U n d  w er b ist  D u  w u n d ersa m es W e s e n ? “  — „ Ic h  b in  die 
T e ch n ik !“  D ie  ju n g e  F ra u  b e d a n k te  s ich  h o ch er freu t, be
d ien te  s ich  a ll der sch ö n en  Z a u b era p p a ra te  u n d  ihr Gatte  
freu te  sich  auch  daran  u n d  v o r  a llem , d a ß  se in e  Frau 
n o ch  für so v ie le s  and ere Z e it e rü b r ig te  u n d  — „ s ie  lebten  
herrlich  u n d  in  F reu d en “  — so sc h ließ t ja  w o h l jedes 
M ärchen.

D o ch  dies is t  k e in es , son d ern  re in ste  W irk lic h k e it . Um  
sich  zu ü b erzeu g en , le se  m a n  „ H e im  u n d  T e ch n ik  in  A m e
rika“ v o n  I . M. W itte . D a  sch ild ert d ie  V erfa sserin  alles 
aus e igener  A n sch a u u n g  u n d  n o ch  v ie l an d eres W issen sw erte  
für die H a u sfra u  u n d  den  H au sh errn  (der F in a n z en  w egen) ! 
V ie le  b ea ch ten sw er te  N eu eru n g en  w ird  m a n  da  fin d en , n icht 
nur H in w e ise  a u f  M asch inen  u n d  A p p a ra te , son d ern  auch  
V ere in fa ch u n g  der H a u sh a ltfü h ru n g , u n d  e in en  in teressa n 
te n  E in b lick  in  das H eim  u n d  W a lten  un serer  M ith au s
frauen  üb er d en  großen  T e ich  w ird  m a n  tu n  k ö n n en .

So ganz n a iv  w erd en  w ir  n ic h t m eh r sta u n e n , d en n  unsere  
rührige In d u str ie  w ar n ic h t m ü ß ig  u n d  h a t  u n s sch o n  sehr 
v ie l derg le ich en  a u f  den  M arkt g eb ra ch t. A b er  im  vera rm 
te n  D eu tsch la n d  sch reck en  u n s n o ch  d ie  P re ise . W ir  
m ü ssen  dafür m ehr u n seren  K o p f  a n stren g en  u n d  durch  
v o rh erige  Ü b er leg u n g , E in s ic h t  u n d  V o r a u ssich t un s die  
H a u sh a lta rb e it  er le ich tern .

G le ich ze itig  l ie g t  n o ch  e in  and eres B ü c h le in , v o n  einem  
tech n isch en  F a ch m a n n  g esch rieb en , v o r , d as die T echnik  
im  H a u sh a lt  h ierzu la n d e  b e h a n d e lt  u n d  in  dankensw erter  
W eise  d ie  H a u sfra u  in  d ie  h ä u slich e  T ech n ik  e in führt. 
T ech n isch e  K en n tn isse  w erd en  n ic h t  v o r a u sg e se tz t, große  
w issen sch a ftlich e  D efin it io n en  n ic h t  g eg eb en , es w ird  nur  
erstreb t, den  H au sfra u en  das V erstä n d n is  für die tech n isch en  
D in g e , die ih n en  im  H a u sh a lte  h e lfen  so llen , b e izu b r in g en  
u n d  sie  m it A rb e itsw e ise  u n d  B eh a n d lu n g  v e rtr a u t zu  
m a ch en . E in  le sen sw ertes B u c h , au ch  w en n  m a n  n ich t 
gerade a lle a u fg e fü h rten  G eräte  u n d  W erk zeu g e  sein  
eigen  n en n t.

So h a b en  w ir  n u n  m it d iesen  b e id e n  A r b e iten  T echnik  
im  H a u sh a lt  h ü b en  u n d  drüb en . D ie  B ib lio th e k  der H a u s
frau w ird  im m er u m fa n g re ich er , u n d  w e n n  d ie  B ücherei 
un serer G roß m ü tter  n o ch  aus K o ch b u ch , B ib e l u n d  G esang
b u ch  u n d  v ie lle ich t  e in em  B a n d  em p fin d sa m er  G edichte  
b esta n d  u n d  das L esen  v o n  B ü ch ern  als u n n ü tz e  Zeit
v ertrö d e lu n g  a n g eseh en  w u rd e, so k o m m t d ie  n eu zeitlich e  
H a u sfra u  n ich t m ehr d a m it au s. S ie  m u ß  so g a r  Z e it für 
B ü ch er  über H a u sh a ltfra g en  erü b r ig en , u n d  vorliegen d e  
b eide B ü ch er  geh ören  au ch  d azu .

F ra u  M arth a  W e ih e , F ra n k fu r t a. M.

Dr. Porstmann, Karteikunde. S tu ttg a r t  1 9 2 8 , Verlag  
für W irtsch a ft  u n d  V erk eh r. P re is R M . 12 , — .

F a s t  jed er  im  p ra k tisch en  L eb en  S te h e n d e  h a t  m it  K ar
te ie n  zu  tu n ;  h a t  s ich  d o ch  der G eb rau ch  v o n  K arteien  
in fo lge  ihrer B e w e g lich k e it , A n p a ssu n g sfä h ig k e it  in  den 
le tz te n  J a h r z eh n te n  v e r v ie lfa c h t . N e u e  S y s te m e  sin d  auf 
den  M arkt g ek o m m en , n eu e  A n w en d u n g sm ö g lich k e iten  
ersteh en . So is t  es zu  b eg rü ß en , d a ß  e in  F a ch m a n n  dieses  
a u sg ed eh n te  u n d  in  se iner  W ic h t ig k e it  s te ts  w a ch sen d e  
G eb iet zum  G eg en sta n d  w issen sc h a ft lic h e r  U n tersu ch u n g  
u n d  D a rste llu n g  g e m a ch t h a t ,  d ie  du rch  zah lre ich e  M uster  
u n d  A b b ild u n g en  b eso n d ers leb en d ig  g e s ta lte t  is t . J ed er, 
der m it K a rte ien  zu  tu n  h a t  oder m itte ls  K a rte ien  irg e n d 
e in  A rb e itsg eb ie t erfa ssen  w ill,  m u ß  d ieses B u ch  lesen . E s  
w ird  ih m  viel M ühe ersp aren  u n d  ih n  v o r  Fehlschlägen 
b e h ü ten . S>ipl.-3ng. S te in m e tz , B erlin
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Übersicht über den heutigen Stand der Gleichrichter.
Zweite, völlig umgearbeitete und vermehrte Auflage von 
Prof. ©r.-3ng. A. Güntherschulze und Dr. W. Germers
hausen. Mit 79 Abbildungen, 1 1 1  Seiten. Verlag 
Hachmeister & Thal, Leipzig.

Das Buch ist auch für den Nichtfachmann bestimmt. Es 
will allen, die in die Verlegenheit kommen Gleichstrom 
aus vorhandenem Wechselstrom zu erzeugen, ein Weg
weiser zur richtigen Wahl des Umformers sein. Rotierende 
Umformersätze sind hierbei außer acht gelassen, um so 
ausführlicher aber die Apparate behandelt, die Wechsel
strom dadurch in Gleichstrom verwandeln, daß sie die 
richtungswechselnden Impulse des Wechselstroms in Im 
pulse nach einer Richtung umformen.

Die Anwendungsgebiete dieser Gleichrichter haben sich 
in letzter Zeit bedeutend vergrößert, wobei auf ihre Ver
wendung in der Automobilbeleuchtungs- und Radiotechnik 
hingewiesen sein soll. Es lohnt sich daher sehr wohl, ein 
Buch zu schreiben, das unter Außerachtlassen der schwie
rigen rechnerischen Verhältnisse und rein theoretischen 
Vorgänge die Arbeitsweise der mechanischen und elek
trischen Gleichrichter je nach ihrer Bedeutung mehr oder 
weniger ausführlich behandelt. Am ausführlichsten be
handelt sind die am meisten angewandten Quecksilber- und 
Argonalgleichrichter. S)ipl.-3ng. B . G.

Wie schütze ich meinen Betrieb vor Feuerschäden? 
Von Rudolf Bethke. Verlag von E . Nister, Nürnberg. 
Zweite Auflage.

Das Buch des ©ipl.-3ng. Bethke, „W ie schütze ich 
meinen Betrieb vor Feuerschaden“  ist in zweiter Auflage 
erschienen. Weite Kreise der Industrie, der Sicherheits
behörden und der Technik haben das überaus wertvolle 
Buch dankbar aufgenommen und betrachten heute dieses 
Werk als ein wertvolles Nachschlagewerk, wenn es gilt, 
Feuerverhütungs- und Feuerschutzmaßnahmen für große 
und kleine Betriebe, städtische Anlagen, Stadtverwaltun
gen usw. zu treffen. Das Buch ist von Herrn Bethke er
neut überarbeitet worden. Alle in den letzten Jahren in 
der Feuerschutztechnik gemachten Erfahrungen sind ein
gehend behandelt, neuere Maschinen, Feuerlöschgeräte und 
Feuermeldeanlagen in entsprechender Form gewürdigt 
worden. Der Aufbau des Buches ist an sich der gleiche 
geblieben. In einer Zeit, wie es die unserige ist, sind R at
schläge hinsichtlich des vorbeugenden Feuerschutzes und 
der Feuerbekämpfung von der allergrößten Bedeutung für 
den Schutz unserer Volkswirtschaft und unseres National
vermögens. Es kann nur gewünscht werden, daß das 
Bethkesche Buch sich immer mehr Freunde erwirbt und 
in den weitesten Kreisen bekannt wird.

Branddirektor ©r.-3ng. Sander, Hamburg.

Lapschin, J ., Professor. Die Philosophie des Er- 
findens und das Erfinden in der Philosophie.
Zwei Bände. Prag 1924.

Der Verfasser ist ein hervorragender russischer Ge
lehrter, der in Prag Zuflucht gefunden hat. Was er in 
diesem Werk gibt, kann als Naturlehre des Denkens be
zeichnet werden, aber des Denkens, soweit es schöpferischer

Art ist, d. h. zu Erfindungen und Entdeckungen führt. 
E r beschränkt sich dabei in der Hauptsache auf das Gebiet 
der Philosophie. E r untersucht die verschiedenartigsten 
Voraussetzungen, die solch schöpferisches Denken be
dingen, und bestimmt des näheren den ganzen Verlauf des
selben. Der Reichtum des Inhalts läßt sich mit folgenden 
Stichworten kurz andeuten: Das Erfinden in Religion, 
Kunst, Wissenschaft und Philosophie, die philosophische 
Begabung und ihre natürlichen Grundlagen, das E r
wachen des philosophischen Interesses, das schöpferische 
Gedächtnis, die schöpferische Einbildungskraft, das schöp
ferische Denken und sein Ursprung, der schöpferische 
Eros, der architektonische Instinkt, das schöpferische 
Schauen, der schöpferische Wille und sein Ursprung, die 
drei Wege des Erfindens in der Philosophie.

Das Werk will zugleich einem praktischen Zweck dienen, 
indem es durch solche Erforschung des schöpferischen 
Denkens auf dem Gebiete der Wissenschaft, Technik 
und Philosophie den Entwicklungsgang des Erfindens 
selber mittelbar zu fördern hofft. Es ist nur ein erster Ver
such, der zur weiteren Forschung anregen will und eine 
Beachtung wohl verdient. Hoffentlich findet es einen 
Übersetzer.
Privatdozent Dr. Fritzler, Buchschlag bei Frankfurt a. M.

Haben Sie schon Ihren

B E I T R I T T
zu der zu errichtenden

STERBEKASSE
an der Verbandsgeschäftsführung Berlin-Lankwitz 
erklärt ?

W e n n  n i c h t ,  d a n n  tun Sie es bitte s o 
f o r t .  Informieren Sie sich über [ die Sterbe
kasse im N o v e m b e r - H e f t  der Zeitschrift!

Stahl überall. Monatliche Werbeschrift, herausgegeben 
von der B e r a tu n g s s te l le  fü r  S ta h lv e rw e n d u n g , 
Düsseldorf, Stahlhof. 1 .  Jahrgang 1928. — Düsseldorf: 
Verlag Deutsche Bergwerks-Zeitung G. m. b. H., 1928. 8°. 
Wird Interessenten auf Wunsch zugestellt.

Nummer 5 vom Mai 1928 behandelt auf 24 mit vielen 
Abbildungen versehenen Seiten das Thema: „D er Stahlhof, 
ein Gutshof nach der Stahlbauweise.“  Besprochen werden: 
Konstruktion des Stallgebäudes und des Scheunendaches 
mit Rautennetzwerk — Wolfs Schweinsburger Aufstallung 
für Kühe — Greiferanlage für Heufuder — Alfa-Laval- 
Melkmaschine — Höhenförderer — Landarbeiter-Wohn
haus — Verzinkte Stahldachpfannen — Die Wirtschaft
lichkeit der Konservierung von Maispflanzen im Stahl
silo — Rationelle Getreidewirtschaft durch aufbereitetes 
Getreide — Der Großraum-Getreidesilo aus Stahl. j lN.

P R E S S E S P IE G E L
D ieV ersch ulun g D eu tsch lan d s. Unter diesem Titel ver

öffentlichte Professor D r.Eduard S p ra n g e r  (ordentl.Prof. 
der Pädagogik an der Universität Berlin) in der Zeitschrift 
„D ie Erziehung“ , Heft 5, 1928 (Quelle & Meyer), Aus
führungen*), die starke allgemeine Beachtung verdienen.

*) E inen  N achdruck brachten die V .d .i.-N a ch r ich ten  Nr. 32 — 1928.

Vf. hebt hervor, daß wir in der Welt den’iR u f  einer 
Nation genießen, welche hinsichtlich allgemein-mensch
licher Kultur und allgemeinen wissenschaftlichen Geistes 
an der Spitze marschiert. Ursprüngliche Aufgabe der 
Schule definiert der Vf. ganz allgemein gefaßt: „planmäßig 
geleitete und in bestimmter Form gesellschaftliche organi
sierte Entwicklung der Anlagen und des Könnens, der
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Gesinnung und der Fertigkeiten, die zu einer sittlich-ver
antwortungsbewußten, tätigen Lebensführung im ganzen 
der Kulturarbeiten befähigen.“

Die vor dem Leben stehende Schule richtet ihr Ziel so
mit auf das Leben. Eine zweite Form der Schule tritt 
ergänzend neben das Leben, sie soll Fachkönnen und Fach
kenntnisse sichern. Der Sinn der Schule wird verkehrt, 
wenn die Schule über das Leben zu herrschen beginnt. 
Folge: verhängnisvolle Täuschung, die Schule könne den 
ganzen Gang des Daseins bildend vorwegnehmen, im D a
sein käme nichts anderes mehr vor, als eine Reihe von An
wendungsfällen für Schulfälle, die samt und sonders vor
bereitet seien. Y f. glaubt bejahen zu müssen, daß wir uns 
in einer Überentwicklung des Schulwesens und auf einem 
gefährlichen Wege befinden. Ausführlich verbreitet sich 
Y f. über die Wirkungen der „Verschulung“  auf den 
einzelnen, über die Schäden für die Allgemeinheit, 
über „Überpädagogik“  und schließlich über die „ V e r 
sch u lu n g  d er H o c h s c h u ls tu fe “ , wobei er im letz
teren Falle im wesentlichen auf die Universitäten exem
plifiziert.

Der große Gedanke der deutschen Universität ist, so 
führt Vf. aus, daß sie Gelegenheit zu einer freien weiten 
wissenschaftlichen Bildung gibt. So hat die Universität 
früher darauf vertraut, daß der einzelne aus eigner K raft, 
auf der Grundlage einer solchen Unabhängigkeit des 
Urteils und der selbständigen wissenschaftlichen Einsicht, 
die Brücke zum Berufe schlagen kann und wird. Wenn die 
Universität früher in dieser Richtung allzu weit gegangen

ist, so heute eine Übersteigerung in entgegengesetzter 
Richtung. „ A l l e  k le in e n  W is s e n s g e b ie te  s o lle n  so 
k o m p o n ie r t  w e rd e n , daß  je d e r  S o n d e r b e r u f  e in e  
v o r g e s c h r ie b e n e  S p e is e k a r t e  f in d e t .“  Das müsse 
zur „Verschulung“  führen, denn niemand traue sich mehr 
die K raft zu, selbst in ein bestimmtes Arbeitsgebiet hinein
zuwachsen, er möchte sich dafür „zurichten“  lassen. „ D ie  
F o lg e  i s t ,  daß  k a u m  e in e r  v o n  d ie se n  Z u g e r ic h 
te te n  ü b e r  se in  G e b ie t  h in a u s b lic k t  o d e r auch 
n u r  in  se in em  G e b ie t  N e u es  zu se h e n  fä h ig  is t , 
w a s  n ic h t  d u rc h  L e h r t r a d i t io n  b e r e it s  z u b e re ite t  
is t . G e h t d ie se  E n t w ic k lu n g  ü b e r  e in  b e stim m te s  
g e su n d e s  M aß h in a u s , so w ird  d ie  U n iv e r s itä t  
u n v e rm e id lic h  e in  u n ü b e r s e h b a r e s  B ü n d e l  von 
F a c h s c h u le n  fü r  en g e F a c h m e n s c h e n .“

(Diese Feststellungen des Berliner Pädagogen sollten 
ganz besonders von den Technischen Hochschulen beachtet 
werden, denn hier sind die Dinge schon viel weiter als 
bei den Universitäten gediehen. Schon R ie d le r  hat 1918 
auf den Zerfall der Technischen Hochschulen in einzelne 
Fachschulen warnend hingewiesen. Zehn Jahre sind 
darüber verflossen, und die Technische i Hochschulen 
haben sich im wesentlichen in der einmal in geschlagenen 
Richtung weiterentwickelt, ohne die wart nden Stimmen 
gebührend zu beachten. Die Ausführungen des Pädagogen 
S p r a n g e r  sind eine gewichtige Stimme für die Um
gestaltung der Technischen Hochschulen, wie sie seit 
langem vom V D D I gefordert wird.)

©ipl.-3ng. K . F . Steinmetz, Berlin.

VERSCHIEDENES
Das Streben nach dem zweiten Sonntag ein Para

doxon.
Von ©ipl.-9ng. M o ric h , Hannover.

Ist das Wochenende widersinnig? Hatten nicht die 
früheren Generationen auch schon ihre Wochenend
erholung? Wird heute nicht bereits die Tuberkulose am 
wirksamsten bekämpft durch Ruhe, Erholung, somit 
Lebenserneuerung in der Allmutter N atur?

Daß auch die Wirtschaft selbst sich mit einem ver
längerten Wochenende, mit einem sog. zweiten Sonntag, 
befreundete, möge erstens ein Beispiel aus dem Harz 
zeigen und zweitens Mr. Fords Freigabe des ganzen Sonn
abends beweisen.

In der Harzer Literatur liest man, daß der Sonnabend 
den Harzer Bergleuten von jeher zur Verrichtung häus
licher Arbeiten und zur Erholung freigegeben war. — 
1855 stellte man den Bergleuten frei, weil sie mit ihrem 
Lohne nicht auskommen konnten, auch am Sonnabend 
zu arbeiten und dafür 15  gute Groschen zu verdienen. 
Fast alle machten davon Gebrauch.

Als die Sonnabendarbeit eingeführt werden sollte, so 
erzählte mir ein alter Bergmann, weigerten sich die K nap
pen; sie bekamen ja  ihren Lohn für die ganze Woche. Am 
schlimmsten waren die Frauen dagegen, welche die Berg
beamten belästigten und tätlich angriffen, als diese eine 
Strafe für die renitenten Bergleute in Höhe von 4 Groschen 
angesetzt hatten. Die Folge dieses Aufstands war, daß die 
Bergstadt Clausthal auf einige Zeit eine kleine Besatzung 
vom Jägerbataillon in Goslar erhielt.

Schulmspektor Brand von der Mädchenschule in Claus
thal schreibt vor rund 100 Jahren : „Am  Sonnabend erhält 
der Harzer seinen Lohn. Dann kauft er sich für die nächste 
Woche die nötigen Lebensbedürfnisse; er besorgt sein 
Hauswesen und ist gern sein eigener Herr. Dadurch wird 
die Hausmutter mit ihren Töchtern vielseitig beschäftigt. 
Deshalb ist v o n  je h e r  der Schulunterricht an diesem 
Tage ausgefallen.“  — Auch an der Knabenschule in Claus

thal war der Sonnabend der Pochknabenschule wegen frei. 
Es hat also zweifellos ein Zusammenhang zwische n der 
Sonnabendfreiheit des Bergmannes und der Sc i.de be
standen. Der s c h u lf r e ie  S o n n a b e n d  dauerte bis 
Ostern 1873. E r bestand nicht nur für die niederen Schu
len, sondern auch für die höheren. Generalsuperintendent 
Harding, der Ephorus der Schulen, schreibt 1808 von der 
Großen Schule, dem Clausthaler Gymnasium: „B e i aller 
Berücksichtigung des Herkommens muß doch, wenigstens 
in den fünf oberen Klassen, auch am Sonnabend unter
richtet werden.“

Die Lehrzeit des Bergmannes dauerte oft vom 10. bis 
30. Lebensjahre. E r konnte in den ersten zehn Berufs
jahren sein Leben nicht von seinem Wochenverdienste, 
sondern nur durch Unterstützung der E ltern und des 
Bergfiskus fristen. Schon 1855 erkannte das königlich 
hannoversche Bergamt, daß allgemein eine Erhöhung des 
Wochenlohnes wegen der Teuerung berechtigt sei, wenn- 
anders die Jahrhunderte alten Erzgruben nicht — Bergleute 
statt Bleies und Silbers exportieren sollten. Aber es konnte 
wegen der gesunkenen Weltmarktmetallpreise die Schicht
löhne nicht erhöhen, sondern nur dadurch helfen, daß er 
fü r  g rö ß e re  A r b e it s le is t u n g  h ö h e re n  W o c h e n 
v e r d ie n s t  ermöglichte. Durch das Verfahren der Sonn
abendschicht steigerte sich das Einkommen um etwa 
einen halben Reichstaler je Woche. Außerdem wurde 
kurz vorher eine nicht unerhebliche Zahl Teuerungs
schichten bewilligt.

Der Betrieb der Sonnabendarbeit wurde übrigens dem 
freien Willen der Vollhäuer überlassen, wogegen die Ledig
schichter als die jüngsten im Berufe zu der Sonnabend
arbeit wie zu allen anderen Schichten nach wie vor ver
pflichtet blieben. Mit dem Nachsuchen der Bergleute um 
eine Erhöhung der Schichtlöhne, sagt eine Bemerkung 
aus 18 6 1, drohen sie im Versagensfalle den WunScj1 an 
Sonnabendarbeit wieder aufzugeben, ohne aber dafür eine 
Einbuße am Wochenverdienst zu erleiden.
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Mehr noch als in diesem Teile der Montanindustrie, wo 
vor einem halben Jahrhundert das soziale Vorrecht einer 
wirtschaftlichen Notwendigkeit Weichen mußte, spitzt 
sich in den Massenbetrieben heute die Absatzlage zu. 
Deshalb greift der Kraftwagen-Industrielle Ford zum 
zweiten Sonntag in seinen Betrieben (London Illustrated 
News, Nov. 26).

Mr. F o rd  will statt sechs Arbeitstagen fünf mit 40 Stun
den Wochenarbeit einrichten und damit seinen Angestellten 
und Arbeitern zw ei W o c h e n e n d fe ie r ta g e  gewähren. 
Er verspricht sich von dieser Reform eine Erhöhung der 
Wirtschaftskraft für Amerika und begründet seine Idee 
damit, daß die Arbeiterklasse der größte Verbraucher der 
Industrieerzeugnisse sei. Durch zwei Feiertage in der 
Woche würde erstens der Verbrauch gesteigert, zweitens 
vermehrte man dadurch die Erzeugung und verringerte 
den Selbstkostenpreis. In fo lg e d e ss e n  w ü rd en  die 
P re ise  f a l le n ,  d a g e g e n  L ö h n e  und G ew in n e  
s te ig en  u n d  G lü c k  und  W o h ls ta n d  A llg e m e in 
gut w erd en .

Dieser Vorschlag ergibt sich logisch aus Fords Optimis
mus und seinen Erfolgen. Und diese wieder gründen sich 
ja  nur auf seine richtige Beobachtung des enorm konsu
mierenden Proletariats. Dem will er d e sh a lb  eine b e s 
sere L e b e n sh a ltu n g  v e r s c h a f fe n , d a m it es se in e  
E rz e u g n isse  r a s c h e r  v e rb r a u c h e n  k a n n  und sein  
U n tern eh m en  s t ä r k t .  Wir können diese hemmungslose 
amerikanische Massenerzeugung natürlich bei uns nicht 
ohne weiteres anwenden, da Europa in diesem Ziele um 
ein Jahrhundert zurückgeworfen ist. Sicherlich hat Ford 
aber genau erkannt, daß sich unsere Industrieführerschaft 
geflissentlich auf den heutigen Geschmack einstellen muß. 
Während früher die Wissenschaft, der Adel und die oberen 
Klassen für ihre Bedürfnisse der Industrie ihren Geschmack 
unbewußt aufzwangen, dem die Arbeiterschaft folgte, 
geben heute nur die Massen mit beinahe kindlichem Streben 
und Wollen den Ton an.

Es ist wirklich unbegrenzte Entwicklung im Existenz
kämpfe nötig, aber ihre Ausdehnung muß begrenzt werden! 
Ford sieht in diesem Zeitlassen für den Verbrauch eine 
gleiche Notwendigkeit wie für die Erzeugung, oder mit 
anderen Worten: Produktion ohne Konsum ist ein Unding! 
Da aber nur 24 Stunden für den Verbrauch zur Verfügung 
stehen und die Schlafspanne nicht verkürzt werden kann, 
so muß die Ruhepause seines Erachtens vergrößert werden, 
damit der durch den zweiten Wochenfeiertag vermehrte 
Verzehr wieder den Ansporn für die Produktionshöhe gibt. 
Aber wenn die Arbeitszeit verkürzt wird, muß gleichzeitig 
die Leistung durch Maschinenkraft und größere mensch
liche Anstrengung vermehrt werden! Und der Verbrauch 
schließlich kann doch nur durch höhergeschraubte B e
dürfnisse bei der langsamen Bevölkerungszunahme des 
Erdballs überhaupt wachsen.

Der philosophische Geschichtsforscher Guglielmo Fer- 
rero lehnt Mr. Fords zweiten Sonntag als paradox ab: 
Denn es ist die M e n sc h h e it d u rch  e in e  U n m en ge 
v o n  F re u d e n  und G enu ß  se it  d r e iv ie r t e l  J a h r 
h u n d erte n  tro tz  S o z ia lis m u s  und B o lsc h e w ism u s  
noch n ic h t g lü c k lic h e r  g e w o rd en ! Massen müssen 
überhaupt geleitet werden, und noch kein Mensch, weder 
Philosophen noch Wirtschaftsführer, auch nicht Ford, 
können den inneren Grund der Unzufriedenheit der Massen 
und ihre Behebung erklären. Es hat eben jedes Lebewesen 
den Drang, vorwärtszukommen und sozusagen sein Glück 
zu machen. Da dieses aber nicht mit äußeren Mitteln 
erreichbar ist, so gelingt es Ford auch nicht, durch seinen 
zweiten Sonntag den Massen das Paradies auf Erden zu 
schaffen. Wohl aber mag er mit seinem paradoxen Vor
schlag zunächst das für ihn Wichtigste erreichen, mit 
künstlich gesteigertem Verbrauch seine eingeengte E r 
zeugung wieder flottzumachen. E in  d a u e rn d e s , b e 
w ä h rte s  M it te l  zu r B e h e b u n g  d er S c h w ie r ig 
k e ite n  u n se re r  h e u tig e n  W ir tsc h a ft se p o c h e  fe h lt

u n s t ro tz d e m  im m er n o ch ! E in  Henry Ford konnte 
uns wohl seine genialsten Mittel zum Steigern der Pro
duktion und Konsumtion nennen, aber hilft uns nicht 
über den Kern hinweg, über die Sisyphusart unserer 
Zivilisation, nämlich daß sich auch der noch so Reiche 
doch wieder veranlaßt fühlt, nach Vergrößerung seines 
Besitzes zu streben.

Da ist es jedenfalls dieses Streben in uns, beim Engländer 
krasser als beim Germanen. Jener arbeitet konzentriert, 
um möglichst rasch das Geld für seinen Lebensgenuß zu 
verdienen. Bekanntlich kam für den alten „Weekend“ - 
Begriff in England und im angelsächsischen Amerika mit 
dem Aufblühen der Automobilindustrie erst diese E n t
wicklung. Dagegen steht das Volk der Denker und Dichter 
in dem Rufe, um der Arbeit selbst willen zu arbeiten, auf 
den Verdienst aber und die damit zu erzielenden Lebens
genüsse erst in zweiter Linie zu schauen. Eins aber steht 
fest: es ist ein Problem, mit einem Minimum von Arbeit 
ein Maximum von Verdienst zu erzielen, weil es sonst an 
der Zeit fehlt, die Früchte der Arbeit zu genießen. — Den 
Ertrag aber bewerte nicht in klingender Münze; denn das 
Ziel ist beileibe nicht das Geld, das Ziel ist_der Mensch, 
bist du selbst!

V om  R u h rk o h len b e rg b au . — Aus dem von Berg
assessor von Löwenstein erstatteten Geschäftsbericht auf 
der Generalversammlung des Zechenverbandes und des 
Bergbauvereins seien nachstehende Ausführungen ent
nommen, die ein allgemeines Interesse beanspruchen. Der 
Bericht führte eingangs aus, daß der auf dem rheinisch
westfälischen Bergbau seit Jahren lastende politische 
Druck ihn in einen Zustand völliger Ausnahmebehand
lung gerückt habe. Dem Ruhrkohlenbergbau seien seit 
1924 achtmal L o h n e rh ö h u n g e n  aufgezwungen worden, 
ohne daß irgendwelcher Preisausgleich bewilligt wurde. 
Im ganzen haben diese Lohnerhöhungen eine Mehrbela
stung von über einer Milliarde Reichsmark an Löhnen 
gebracht. Man dürfe sich deshalb auch nicht wundern, 
daß in dem gleichen Zeitraum 69 Z e ch en  zum  E r lie g e n  
gekommen sind. Eingehend befaßte sich der Bericht mit 
den Lohnverhandlungen vom April d. J .  und spricht die 
Enttäuschung darüber aus, daß das bekannte S ch m a- 
le n b a c h -G u ta c h te n  für den Schlichter gar keine Rolle 
gespielt habe. Dessen Spruch wurde vom Reichsarbeits
minister für verbindlich erklärt „im  öffentlichen Inter
esse“ .

Eine Bitte um Begründung dieser Maßnahme wurde vom 
Reichsarbeitsminister abgelehnt aus „Zweckmäßigkeits
gründen und rechtlichen Bedenken“  sowie mit dem Hin
weis, daß in den Worten „im  öffentlichen Interesse“  schon 
eine gewisse Begründung liege. Danach könne nur an
genommen werden, daß die Streikdrohung der Gewerk
schaften ausschlaggebend war. Der Bericht sagt dazu: 
„Wenn die Steigerung der Produktionskosten für die 
Folge das einzige Mittel sei, um Ausstände zu verhindern, 
so gehe man mit raschen Schritten dem wirtschaftlichen 
Bolschewismus entgegen.“  Der Bericht fordert in diesem 
Zusammenhang die Bindung der Entschlüsse des Reichs
arbeitsministers an die Zustimmung des Finanzministers; 
ferner, daß als Schlichter Persönlichkeiten eingesetzt wer
den, die nicht politisch gebunden sind und Verständnis 
für die verwickelten Zusammenhänge des wirtschaftlichen 
Organismus haben.

Hinsichtlich der A r b e it s g e r ic h te  wird festgestellt, 
daß im Ruhrgebiet die Gerichte befriedigend arbeiten und 
sich durch Sachlichkeit auszeichnen. Das Gesetz über die 
A r b e it s v e r m it t lu n g  und d ie  A r b e it s lo s e n v e r 
s ic h e ru n g  sei zu begrüßen; mit dem bisherigen Durch
einander in der Zuständigkeit der verschiedensten Verwal
tungsbehörden der Länder und des Reiches werde auf
geräumt. Durch eine Novelle sollten baldigst noch einige 
im Gesetz begründete Unzuträglichkeiten beseitigt werden.
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A uf dem Gebiete des V e r k e h r sw e s e n s  wird besonders 
die geplante Tariferhöhung der Reichsbahn kritisiert. Mit 
einer Erhöhung der Transportkosten werde der Verdrän
gung der Ruhrkohle weiter Vorschub geleistet. Unter der 
verständnisvollen Unterstützung der britischen Regierung 
dringe die englische Kohle immer weiter in die natürlichen

Absatzgebieten 1  T n  V ” ^er Ruhrkohle vor.
Ruhrkohlenberghah der Ausbau des 
K a n a ls  und der B a u  des H a n sa
rage geworden. Aus eigener K raft v e r m ö g e  , . ,

kohle den weiteren K am pf mit der englischen K°W e mcllt 
mehr zu bestehen. A rg u s-

. ,  für den
D e s h a lb  lS cl.E m s-  

^ D o r t i » ! 1 L e b e n s . 
K a n a l s  e die Ruhr-

HOCHSCHUL-NACHRICHTEN
TH  B erlin .

©r.-Sng. Johannes R u th s , General-Direktor der A .-B. 
Vaporackumulator in Stockholm, wurde zum ©r.-3ng. E . h. 
ernannt.

Professor Dr. phil. Friedrich C. G. M ü lle r , Geh. Stu
dienrat in Berlin-Lichterfelde, wurde anläßlich seines 
80. Geburtstages, in Anerkennung der hervorragenden 
Forscherarbeit als einer der Pioniere der wissenschaftlichen 
Aufklärung über die Eigenschaften des Eisens sowie über 
den Gang der hüttenmännischen Verfahren, der ©r.-3ng.
E . h. verliehen.

TH  B rau n sch w eig .
©r.-3ng. Diedrich D ie c k m a n n , Studienrat und Baurat 

in Neu-Rahlstedt bei Hamburg, hat den R u f auf den Lehr
stuhl für Baustoffkunde und technischen Ausbau der TH 
Braunschweig angenommen.

Dr. W. P fa n h a u s e r , Direktor der Langbein-Pfan- 
hauser-Werke A.-G. in Leipzig, wurde zum Honorar- 
Professor für Elektrochemie ernannt und nimmt mit 
Beginn des WS 1928-1929 seine Vorlesungen auf.

Professor Dr. Ju c k e n a c k , Präsident der Staatlichen 
Nahrungsmittel-Untersuchungs-Anstalt in Berlin, wurde 
in Anerkennung seiner Verdienste für Wissenschaft und 
Praxis der Lebensmittelchemie von der TH Braunschweig 
zum ©r.-JJng. E . h. ernannt.

Fabrikdirektor Friedrich L a a s  senior in Glöthe, Geh. 
Reg.-Rat Professor Dr. Fritz H a b e r  in Berlin-Dahlem 
und dem Generaldirektor Otto H e u er in Minden i. W. 
wurde die Würde eines Ehrensenators von der TH  Braun
schweig verliehen.

K . H a u b o ld , dem Generaldirektor der C. G. Haubold 
A .-G. in Chemnitz, wurde von der TH Braunschweig der 
Sr.-3n g. E . h. verliehen.

TH  B reslau .
I. G le n k , dem Direktor der Allgemeinen Vergasungs

gesellschaft und 1 .  Vorsitzenden des Verbandes Deutscher 
Apparatebau-Anstalten in Berlin, wurde in Anerkennung 
seiner hervorragenden Verdienste um die technisch
wissenschaftliche Entwicklung und wirtschaftliche Ge
staltung des Apparatebaues der ®r.-3n g . E . h. von der 
TH  Breslau verliehen.

T H  D a rm s ta d t.
Dr. K n ip p in g , Privat-Dozent an der TH Darmstadt, 

wurde zum außerplanmäßigen a. o. Professor für Röntgen
physik und Röntgentechnik ernannt.

Baurat Heinrich S c h ö b e r l, dem Direktor der Rhei
nischen Elektrizitäts-Akt.-Ges. in Mannheim, und dem 
Generalkonsul K arl M a y e r  in Darmstadt wurde in An
erkennung ihrer Verdienste um die TH Darmstadt die 
Würde eines Ehrensenators erteilt.

Dr. Albert R . F r a n k  in Berlin-Halensee, Vorstands
mitglied der Bayerischen Stickstoffwerke A .-G ., wurde in 
Anerkennung seiner bedeutungsvollen Verdienste um die 
Entwicklung der Stickstoffindustrie, insonderheit der 
Kalkstickstoff-Erzeugung, die Würde eines ©r.-3ng. E . h. 
verliehen.

T H  D resd en .
Professor Dr. phil. Friedrich K ö r b  e r , dem Direktor des 

Kaiser-W ilhelm-Instituts für Eisenforschung zu Düssel
dorf, wurde von der TH  Dresden wegen seiner grund
legenden und wegweisenden Arbeiten auf dem Gebiete der 
Werkstofforschung die Würde eines ©r.-3ng. E .h . verliehen.

Dr. Th. P a u l ,  Geh. R eg.-R at, Ober-Med.-Rat, ordentl. 
Professor für pharmazeutische Chemie an der Universität 
München, wurde zum ©r.-3ng. E . h. ernannt.

Theodor S t e in k o p f f ,  Verlagsbuchhändler in Dresden, 
wurde wegen seiner Verdienste um das Schrifttum der 
Kolloidchemie zum ©r.-3ng. E . h. ernannt.

T H  S tu t tg a r t .
®r .-3n g . E . h. Richard B a u m a n n , ordentl. Professor, 

Vorstand der Materialprüfungsanstalt an der Technischen 
Hochschule Stuttgart, starb am 2 1 . Ju n i 1928 im Alter 
von 49 Jahren.

B e rg a k a d e m ie  F re ib e rg .
Dr. A e c k e r le in  wurde als außerordentlicher Professor 

für Radiumkunde an die Bergakademie berufen.

T H  K a rls ru h e .
Die Würde eines ©r.-Srtg. E . h. wurden verliehen: 

Direktor B . S e e l ig e r  in Stuttgart in Anerkennung seiner 
Verdienste um die deutsche Zuckerindustrie; General
direktor ® ip l.-3n g . Ernst R ö c h lin g  in Mannheim in An
erkennung seiner hervorragenden Verdienste als Führer 
der größten badischen Maschinenfabrik in schwerer Zeit; 
Ingenieur Em il G ie le n , Direktor der Deutschen Solvay- 
Werke in Bernburg in Anerkennung seiner außerordent
lichen Verdienste um die technische und wirtschaftliche 
Entwicklung der deutschen Sodaindustrie; dem Stadt- 
Oberbaudirektor Friedrich K u c k u c k , Direktor der städ
tischen Gas- und Elektrizitätswerke in Heidelberg in An
erkennung seiner wissenschaftlichen, technischen und orga
nisatorischen Verdienste im Gas- und Wasserfach sowie der 
vorbildlichen und weitblickenden Mitarbeit an der prak
tischen Ausbildung der Studierenden; Dr. ju r. Julius 
F  in t  e r , Oberbürgermeister von Karlsruhe, in Anerken
nung seiner Verdienste um die Förderung von Technik und 
Kunst in der Landeshauptstadt und um die Fürsorge für 
die sozialen Einrichtungen und die Pflege der Leibes
übungen auf der Technischen Hochschule.

D eutsche  T ech n isch e  H ochschu le  in  P ra g .
Dr. G. H ü t t ig ,  außerordentlicher Professor an der 

Deutschen Technischen Hochschule zu Prag, wurde zum 
ordentlichen Professor für anorganische und analytische 
Chemie ernannt.

T H  Z ü rich
Professor Dr. W. I. B a r a g io la ,  Dozent der Gärungs

chemie, Gärungstechnik und Önologie an der TH  Zürich, 
starb 50 Jahre alt.

T H  W ien
Professor ®r .-3n g . E . A. K r a f t ,  D i r e k t o r  der AEG- 

Turbinenfabrik, wurde v o n  der TH  W i e n  in Anerkennung 
seiner hervorragenden Verdienste um die Förderung der 
technischen W is s e n s c h a f t  und P r a x i s  die Würde eines 
Dr. techn. h .  c. v e r l i e h e n .


